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Kritiſche Unterſuchungen
uber das

Geſſghlechtsregiſter

der beruchtigten ſogenannten

Grafin de la Motte;
nebſt

einem artenmaßigen. Bericht

uber die

Halsband-Geſchichte.
Aus dem Zwei und funfzigſten Heft der

Staatsanzeigen

vonHerrn Hofrath Schlozer.

Mit nothigen Abanderungen und einigen Anmer—

kungen begleitet.

Zweites Heft,das die Jugendgeſchichte der Grafin de la Motte

und die abgekurzten Rechtfertigungsſchriften der Mlle.

dooliva und des Herrn Villette enthalt.

Frankfurt und Leipzig, 1790.
Ê
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Eingang.
c-

err Hofrath Sch lozer, der unermudet
fortfahrt,. dem deutſchen Publiko die Au—
gen, in Sachen der Angelegenheiten der
Graffin-de la: Motte und ihrer Miige
unoſſen, zu offnen, erzahlt in dem 52. Hefte
ſeiner Staatsanzeigen, ehe er die im
51. Heft derſelben angefangene Erzahlung
fortſetzt, (ie den 1. Heft bei uns ausmacht

die Ju gendgeſchich te der Graſin, (nach—
dem er vorher. die Geſchichte der Mademoi
ſelle Oliva, und die des Mſr. Villette,
mitgetheilt hat) die eigentlich vor jener Er
zahlung im g1. Hefte hatte ſtehen ſollen.

Damit die Leſer nun von uns nicht auf—
gehalten werden, ſo theilen wir denſelben
die Jugendgeſchichte der Grafin in dieſem

zweiten Hefte auf eben die Art mit, wie wir
bei der Erzahlung des erſten Hefts verfuhren.

Von den Nachrichten, die Mile. Oliva
und Mſr. de Villette betreffend, thei—

Zweites Heft. A len
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Nur ſey es uns vergonnt, nochmals!zu wie4

2

len wir nur ſo viel mit, um alle Weitlauf—
tigkeit zu vermeiden, als den Leſern in Ruck

ſicht auf die Grafin und ihren Prozeß, zu
wiſſen nothig ſeyn durfte.n!

Dies war denn etiwa das,.was wir vor
aus zu ſagen, „nothig gehabt haben mochten.

derholen, daß ſolche Nachrichten, wie die
gegenwartigen, nicht genieinnutzig genug ge—
macht werden konnen, und idaß ſo gut als der
Ruf eines Molla von der Moſcher bei ſei

nen Glaubensgenoſſen der Zuruf eines
Publiziſten Aufmerkſamkeit, Folgſamkeit und
bereitwilliges Entgegenkommen bei?dem Pu—

bliko verdient. Es giebt gewiſſe Nachrich
ten, die, gleich den wohlthatigen Man—
daten der Furſten, ihren Platz an den Thoren
ünd allen offentlichen Orten einer Stadt ver
dienen; wenigſtens gewiß mehr ver—

dienen, als der offentliche Anſchlag eines
Wunderarztes an einigen Orten, doder ſein

poſaunendes: Avertiſſement an das
geneigte Publikum, eine Stelle in den
Zeitungen und wochentlichen Nachrichten.

J. Ju—
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I.
JZusendgeſchichte

der ſogenannten

Geruaffinmede la Motte
bis jun

Halsbandraube ini Febr. 1785;

 won ihr ſelbſt erzahlt.

l 1 J —174 J
1

aern ettJur Ausfullung— det S. 24. des 1. Hefts, be

merkten  Lucke, aus dem erſten
vMemoire  fait par Mr. FAvocat Doillot pour

Pame Jeanne. de St. Reny de Valois, epouſe
cdu Comte de la Motte, pour. P' affaire du fa-

meux. collier. 1785. 8. J1Seiten, (nur ein
Nachdruck)welches mir erſt nachher zugekommen iſt. Eie

hebt darune mit einer prachtigen Schilderung
an, wie erhaben der Prozeß wegen der in denſel—
ben verwickelten beiden Hauptperſonen ſey: J. des
Kardinals, den ſie nach allen. ſeinen Wurden, Ti
teln, und Pradikamenten, die ganje S. 2. herun

2 ter,



ter, beſchreibt; dann, II. Jhrer ſelbft. Hier
ſind ihre Worte von ſich. S. Z.

„Auf der andern Seite ein Weib! Ein
Weib, die, lange Zeit ſich ſelbſt unbekannt, nur
mitten unter den Erniedrigungen der Durftigkeit

erfahren hat, daß der Name Valois der in
ihrem Taufſcheine, in den Taufſcheinen eines
Bruders, einer Schweſter, und einer langen
Reihe von Ahnen, ſteht, ihr Geſchlecht bis auf
einen naturlichen Sohn eines unſrer Konige, auf
Henri, Moxnsiuux, hinaufbringt; ein Weib, die
von ihrer Heirath mit? dem Grafen dela
Motte durch ein konigliches Breret dafur er
kannt worden, daß ſie vom Geblute der Valois

ware; und ſich demungeachtet, in ihrer
Extraktion, in ihrer Perſon, dergeſtalt erniedrigt
geſehen hat, daß, indem ſie. gezwungen iſt, ſich
auch vor dem hochſten Tribunalzu: vertheidigen,

ſie nicht weiß, ob ſie vor dem Tribunal des Pub—
likums nur gehort zu werden verdient.“

Nun kommt 'ſie ſogleich auf ihre erſte Haupt
tuge. Sie will ganz unſchuldig ſehn; aber der
Kardinal ſoll nicht allein alle Schuld habei ſon
dern Kaglioſtro, i. der Vertraute des Kar
dinals, 2. von dem damals halb Europa, bald
wie von einem Wunderthater, bald wie von dem
gefahrlichſten Abentheurer ſprach, z. der einen
unbegreiflichen Aufwand in Paris machtt; al—

ſo
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ſo von mehreren Seiten her eine ſehr ſchickliche
Perſon, auf die ſich furs erſte jene Beſchuldi
gung walzen lieſ. Dieſer habet das Halsband
aus den Handen des Kardinals bekommen, ha—
be es zerſtuckt, um den geheimen Schatz ſeines un-
erhorten Glucks zu vermehren, habe dem Kar
dinal, uber den er alles vermocht (dieſes bewei—
ſe, daß die Hulfsquellen des Hern Kardinals ein
wenig ins Stocken gerathen waren, ſagt ſie S.
45) befohlen, es ſtuckweiſe theils zu verkaufen,
theils anders faſſen zu laſſen: dieſe Auftrage ha
be ſie und ihr Mann, vom Kardinal bekommen;
ſie hatten ſolche treulich ausgerichtet, dem
Kardinal alles ehr lich zuruckgeliefert c: wie
er nun glauber könne, daß die Konigin dieſes

A3 Hals—
J

Wohl zu merken noch uberdies das Weib
„hatte einen todtlichen Haß gegen Kaglio—

ſtrio, und das von rechtswegen: der Abent
theurer ſuchte gleich anfangs den Kardinal get
gen ſie einzunehmen, blos weil ihm ihre Phy—

ſiognomie misfiel, ehe er noch etwas von
ihren Streichen wußte; und wie zu Anfang
des Aunguſts der Kardinal wirklich anſieng,
miotrauiſch zu werden, rieth er ihm gar, das
Weib geradezu der Polizei zu uberantworten,
A. p. 59. Jn ihren letzten Confrontatio
'nen aber hat ſie ſelbſt den Kaglioſtt o, und

 deſſen Fran von allem Autheit an dem Halt
bandraubefrei geſprochen, B. P. 16.

G.
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Halsband ganz bekommen hatte? das ſey. ja eine

Laſterung. —l
Alles das, geſteht ſie, ſey moraliſch unwar—

ſcheinlich; es ſehe einer Geſchichte aus dem Feen-

lande gleich. Aber der Kardinal durfe nur von
ſeiner Behexung befreit werden; und das hoffe
ſie zu leiſten; zu dem Ende wolle ſie ihre Ex—

traction, ihre Perſon, ihre Verbindungen
mit dem Kardinal ec., beſchreiben. Sie fangt
mit dem erſten, S.7 a1,an.. Die Thörin
baute unendlich viel auf ißre' Herkun fti ſte
glaubte ganz gewiß, eine Valdis' durfe man
in keinem Falle ſtaupeij und brandmarken; wie
jener Proviantkommiſſar einem General, der ihm
wegen Malverſationen mit dem Strange drohte,

ins Geſicht ſagte: Herr General, einen
Mann, der goooo J. Renten hat, hangt
man in Frankreich nicht.

„Wenn es Affairen giebt, worinne man gleich.
anfangs die widrige Meinung des eingenomme—
nen Publikums entwaffnen muß: wer iſt in die—
ſer Ehrenſache, die von Setiten ihrer Geburt ſo
ſehr degradirte Grafſin de la Motte? Unſre
Annalen haben nicht verſaumt, die Namen der
naturlichen Kinder unſrer Kouige, aufzu—
bewahren, wegen der Anhanglichkeit einer ſo
dankbar geſinnten Nation gegen das Blut ihrer
Herrſcher. Nach mehrern alten Veſchichtſchrei—

bern,
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„bern, hat der Praſident Henault... (ſ. t. Heft.
S. 13.)... Aber Urkunden, die noch authenti—
ſcher als die Geſchichte ſind, Urkunden. die lan—

ge Zeit zerſtreut geweſen, und 1776. geſammlet
worden, haben den Wappenherold des franzoſi—
ſchen Adels in den Stand geſetzt, das genealogi—

ſche Memoire uher dieſes Haus von St. Remy
von Valois ſu verfertigen.“

(Dun folgt G. 8 1co. der ganze Aufſatz,
ſo wie er auch, wiewohl mit einigen Verande—

derüngen, den Meme juſtif. beigefugt, und im
1. Heft S. 7 ff. auszugswriſe mitgetheilt worden;
dann fahrt ſie fort)„Jn einer Affgire alſo, wo man die Grafin

de la Motte gerne unter der Schwere der
Wurden erſticken wollte, konnte ſie ſich mit ihrer
Herkunft ſſhutzen, die ihre Seele zu fuhlen
fahig iſt: denn die Richter werden doch daruber

ſprechen muſſen, ob eine, Perſon, die in
gerader Linie von llenrinll. ſtammt,

der Riederkrachtigkelten fahig gewe—
ſen iſt; die man ſich ihr ſchuld zu ge—
ben unterſteht?, Aber ſie will mit keinem
Privilegiß ihrer Geburt gegen ihren illuſtren
Gegner agiren, ſondern nur mit der Gleichheit
des Naturrechts, welches uber alle menſchliche
Anordnungen iſt.““

„Jndeſſen, wenn die Grafin de la Mot—
te das durch das Recht ihrer Geburt iſt: wer

A4 iſt



iſt ihre Perſon, die unſre Vorurtheile fur

J1

Fortu—

Jhr Aeunßeres malt E tienvilte in ſeinem

zweiten Memoire folgendergeſtalt: „Sie iſt
von mittelmaßiger Taille, hat blaue Augen,
kaſtanienbraunes Haar, eine weiße Haut, der
Klang ihrer Stimme iſt angenehm, fie weiß
ſehr gut, mit lieblicher Leichtigkeit, und mit
viel Energie zugleich, zu ſprechen.“ S.

Jn der That, der Kardinal hatte eine ſehr
reizende Verbindung getroffen, er, von dem
es (La Galerie des Etas generaux T. O
heißt: „Er beſitze eine Art von Eſprit, welche
einen Funfundzwanziger angenehmer als einen
Funfziger mache. Er liebt, wie es fer—
ner dort heißt, ſonderbare Jdeen, Jlluſton be

halt bei ihm den Preis der Wahrheit, und
Leichtglaubigkeit ſpielt auf Unkoſten der Glaub—
wurdigkeit. Um ein gewiſſes Anſehen zu be—
haupten, wurde er alles aufopfern. Er hat
drei Karrieren gemacht: in der Einen zeigte
er, daß er nur ſehr oberflachliche Einſichten

hat, in der andern bewies er, daß er intrikat
ſeyn kann, und die dritte bewies, daß ihm

Mut und Herz eingefroren war. Er iſt ver—
liebt wie ein Mouſquetaire, ſtolz wie ein Fit

nancier, und ſpekulativ wie einer, der ſeinen
Ruin voraus ſieht. Seine Liebe hat ihn lat
cherlich gemacht und Aerger genug verurfacht,
ſeine Geſchaffte gerathen in die Hande von
feinen Agenten, und ſeine Entrepriſen?
ach! daruber bekam er Prozeß und verlor
ſeinen Kredit!“ Ohne noch eine Zeile abzu

ſchreit
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Fortune, unſre Vorurtheile gegen Durftigkeit*),
eben ſo der Degradirung haben ausliefern wol—

len? Zwanzig Jahre voller Erniedrigungen, die
weder fur ſie noch fur ihren Namen gemacht
waren, wurden ohne Zweifel eine intereſſante
Geſchichte ſeyn. Aber was iſt das in unſern
Civil- und noch mehr, in unſern Criminalaffai—
ren, wo es einzig und allein auf das gegrunde—
te Recht der Partheien ankommt, anders als ein
eingebildetes Jntereſſt? Doch Thatſachen, die

die Bosheit verbreitet hat, durfen nicht unbe-
ruhrt bleiben; ſie werden uns vielmehr die dem
Ungluck gebuührende Gunſt verſchaffen, wenn Un.

glück und Unſchuld vereit ſind.

(Nun fangt ſie ihie J ugendgeſchichte, es
verſteht ſich im Stil einer Abentheureriik. an.

„SDie ſpricht immer mit Würde in der dritten

Az5 Per
ſchreilen, laßt ſich ſchon aus dem, was hier

ſteht, wenn ſein Portrait, wie man ſagt, wirke.
Nch getroöffen iſt, ſehr viel erklaren, was ihn
und ſein Benehmin in Ruckſicht ſeiner Ge—t

ſchaffte und des Prozeſſes mit der Graſin bet
trifft, und ſeine Aeußerungen ſowohl, als ſeit
ne Handlungen karakteriſirt.

J d. H.Dieſes hatte die. Grafin keineswegs voraus:

ſetzen und beruhren ſollen, wenn ſie mit Men—
ſchen vhne Voruttheile und ohne verungluckte
Prinzipia reden wollte.

d. H.
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Perſon von ſich, „la Comteſſe de la Mot—
te;“ ich will ſie der Kurze wegen „ich“ ſagen
laſſen:)
JnWahr iſts, daß Jakob von St. Remy

von Valdis, erniedrigt durch eine Heurath
die ihn zum Vater dreier Kinder (1. Heft S. 8.)
gemacht hatte, uber ihr Schickſal wie uber ſein
eigenes ſeufzte, und daß-ihn ſein Name bie—
ſchwerlich wurde. Er ward daruber ſo verruckt,
daß er nichts mehr fur ſich und ſeine Geſchafte
anfangen konnte. Die großen kandereien, die

in feinen Urkunden detaillirt“ſind, waren nicht
mehr ſein, und die letzten Trummern derſelben

waren unter ſeinen Handen verſchwunden. Eine
Pachtung, ein Speicher, mehrere Morgen Lan—
des rcq waren ohne Handſchrift, und fur jedes
Bedurtnis des Augenblickg, weggegeben. Jm
J. 1760; wie er nichts mehr-hatte, oder wenig—
ſtens meinte, nichts mehr zu haben, entſchloß er
ſich, von: dem  Gute Fontetteẽder Wiege ſeiner
Vorfahren, wegjzufluchten. Jn einer dunkeln
Nacht, wo er abzog, hieng.er ſeine zweite Toche
ter, meine Schweſter, in einen Korb eingepackt,

demjenigen von den Einwohnern in Fontette,
der ſich am meiſten von dem Raube an ſeinem
ehemaligen Guthsherrn bereichert hatte, an
ſein Fenſter. Er zog!zu Fuße ab, ſchleppte mich,
meinen Bruder, undb meine ſchwangere Mutter
fort, und nahm ſonſt ichts. als ſeine Pappiere

und
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und Pergamente mit. Er kam nach Paris,
blieb aber nicht da; er wollte nach Verſail—
les, kam aber nicht hin, ſondern blieb in Bout
logne hangen, wo.er dem noch lebenden Pfar-.
rer ſeine ganze Not in der Stille klagte. Mei-
ne Mutter kam mit einer dritten Tochter nie—
der, deren Paten die Baronin von Choi—z
ſeul-Bahy und. ihr. Enkel, waren. An eben
dem Tage wollte mein Vater ſterben: die Baro
nin von Choiſeul gab ihm ihren Wagen,

der ihn an einen Ort, wo ſie.ein Zimmen, und
zwei Betten hatte, darf ich den Ort vor den,
Vorurthcilen des Stolzes nennen? in das
Hotel-Dieu bringen ſollte. Wirklich dort.
ruhet er, aber mit drm Titel: Jakob von
Valois, Ritter, Bar.on von St. Re—
my, wie es in ſeinem Todtenſcheine heißt. So
ſcheint das. Ungluck, das 270 Jahre lang das.
Haus Valois auf dem Throne verfolgte, auch
gegen die letzten Abkommlinge des naturlichen

Sohus erboſt zu ſeyn!“

„Jch fahre fort. Die drei Waiſen nahm
die Tugend, die. menſchliche und chriſtliche Tu

gend der Marquiſe de Boulainvillers,
Gemalin 'des Prevot von Paris, auf. Jhre

tte
uue frau

Eine ſolche vielſagende Benennung hat in
KFrankreich ein Lazareth.

e d. H.



Franleii Tochter, die nachherige Baronin de
Cruſſol, und die Vikomteſſen de Fau—
doas und de Tonnerre, verſahen ſie mit
Kleidung. „Nicht wahr, liebe Mutter, das ſind
unſere Geſchwiſter?“ ſagten dieſe Fraulein. Die
Mutter that ſie alle drei in ſolche Schulen in

Boulogne, die ſich fur ihre Kindheit ſchickten,
und bis ſie ihnen ihre Urkunden wieder ſchaffte.
Der junge von Valois wardeinige Zeit nach—
her dem: Marquis de Courch ubergeben,
der ihn mit zur See nahm, und alle Stufen des
Geedienſtes, die fur keinen Menſchen entehrend

ſind, durchgehen ließ. Meine jungſte in Bou—
logne geborne Schweſter ſtarb; und ich, die al
teſte, Johanna, ward in der Folge in Paris
in ſolche Hauſer gethan, wo ich mit Nadel und
Fingerhut, alſo mit Arbeiten, die ſich fur mein
Geſchlecht ſchickten, umgehen lernte.

„Jm J. 1775 wat die Arbeit mit den Ur—
kunden zu Ende. Der Herr von Maure—
pas, ein Herr, der gemacht war, die Ver—
pflichtungen der Konige gegen diejenige
ihrer Unterthanen zu.fuhlen, die durch ihre Ge
Lurt privilegirt ſind, legte ſie dem Konige
vor. Er wollte auch den jungen Offizier bei
ſeiner Ruckkunft von ſeinen erſten Campagnen
vorſtellen: und wie ihn- der Konig fragte, ob
er ſich nicht zum geiſtlichen Stand beſtimmen

wolle,



wolle, ſo' antwortete der brave Seemann, wie
ganz Verſailles erfahren-hat: „GSeinem Ko—

nige dienen, heißt auch ſeinem Gott dienen.“ Da—

mals lieſt die Frau Boulainvillers auch
meine Schweſter, die im Korbe zuruckgelaſſene
Marja Anna, von Fontette holen: und
an dem Tage, wie ſie kam, waren dieſe neue
Mutter von drei Valois, ihre Fraulein
Tochter und eine ausgeſuchte Geſellſchaft, Zeu—
gen von der bruderlichen Erkennung, die dieſe drei
Kinder, eines dem andern, in die Arme ſturzte

„Jm J. 1776 gab Herr d'Hozier von
Serignyt obbemeldetem genealogiſchen Gut—
achten (ſ. 1. Heft S. 12.) ſeine Form, atteſtirke.
unſer Wappen, 3 goldue Lilien ec., und bekraf—

uigte die Aechthelt deſſelben. (ſ. 1. h. G. 15.
15.) Auf daſſelbe verwilligte der König 3 Bre—
vets: eins vom9 Decembr. 17706, fur niich
„Demlle. Jeanne de Luze de Sti Remy
de Valois,“ zu einer Penſion von zoo L.;
ein 2tes mit eben ſo viel Penſion. vom 20. Ju n.

1777, fur- meinen Bruder „Jakob, Ba—
roünde St. Remy de Valois, Sthiffs—
lieutenant, bder bemeldte Penſion als Fahndrich
erhalten, um ihn in den Stand zu ſetzen, ſei—
nen Dienſt fortzuſetzen; und ein 3ztes, eben ſo
fur meine Schweſter Maria Anna von Va—
lois. Jetzo iſt der Baron von Valois, der

die
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die Surveillante kammandirt, ſchon ſeit zwei
Jahren, alſo ſeit dem asſten Jahre ſeines Al
ters, mit dem Kreuze, beehrt, das. die Talente
ankundiget, denen wir ſo viele brave Land „und
See-HOfficiere zu verdanken haben

„Nit dieſen Penſions-Birevets konnten wir
nun, ich und mneine Schweſter;' unſere Erjie—
hung vollenden, oder vielmehr'wieder anfangen.

Dies heſchah anfangs in ber Abtei Hyeres bei
Montgeron, wöhin die FrauvonBoulain—
villers, Alle Wochen gieng;! dann in der Ab
tei kong-Champs, bei Paſſſy, wo ſie uns

u ſich nahm; und fületzt bei den urſulinerinnen

'bei Bar-ſur Aube und Fontette, weil
man uns Schweſterun vorgeſtellt hatte, wir wur—
den uns allda nach deu Gutern unſers Vaters
umſehen, und viellticht' gar, entweder alles,

oder doch einen Theil davon, wieder an uns
bringenkonnen.“

„BvBei den Viſiten, die wir bei unſrer Ankunft
zu War-ſur-Aube vom Adel und den ubrigen an—
geſehenen Perſonen in der  Stadt bekamen, die
„entzuckt daruber waren, die Kinder, deren un—
glucklichen. Vater ſie gekannt hatten, wieder zu

ſehen, ließ der Graf de. la Motte, Offizier
in der Gendarmenig, durch ſeine Mutter
um die altere Demoife lle,von Valois (um
mich). anhalten. Jch.reiſtt nach Paris (52 Leu

ken),
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ken), um die Frau vonBoulainvillers um
Rath zu. fragen, und nachdem der Biſchof von
Langr es gunſtige Nachrichten eingezogen hat—
te, ward unſre Heurath im. Jun. 1780 vollzo
gen. Jch ſage, gunſtige Nachrichten: denn
der Graf de la Motte iſt der achte von
Vater auf Sohn, die gedient haben; darunter
haben ſieben das Kreuz bekommen, und ſind ini

Dienſte geſtorben, beſonders ſein Vater, wel—
cher, nachdem er funf und vierzig Jahre theils

unter dem Regiment des Vikomte d'Argou—
ges, theils in der Gendarmenrie zuge—
bracht, in der Schlacht bey Minden „eiiner der

erſten war, die blieben. Jn einem letzten koönigl.
Brevet des Koniges vom 18. Jan. 1784, das
meine Penſion auf 1500 J. ſetzt, heiße ich Gat—
tin des Herrn Grafendela Motte.“nn

„Wer

ĩ Hierdurch brautwortet ſich die Frage: 1. Heft

S. 26. Ob er Tambour geweſen ſey?
d. H.Aas) Hiermit verglichen die Bemerkungen 1. Heft

S. 26. Zeile 14 18. ſo wie die vorherge:
hende Anfragebei der Fr. v. Boulainvillers,
S. 27. Nach der dritten Lirraiſon der
in Paris erſchienenen Baſtille devoilee, iſt der
Name der Grafin in das Regiſter alſo einger
tragen worden: (S. 87.) Jeanne de St. Re-

my de Valois, Gemahlin des Marie—
Antoine-Nicolas Grafen dela Motte.

d. H.
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„Wer wird mir alſo über die Gnade des
Konigs, uber die Gute der, ehrwurdigen
Frau von Boulainvillers und ſelbſt uber
den Begrabnisort nieines Vaters, einen Vor—

würf zu machen ſich unterſtehen? Dies fuhrt mich
auf meine und meints Mannes Verbindungen
mit dem Kardinal. Auch dieſen Bericht muß
man ſich noch gefallen laſſen, ehe ich auf die Re—

gociation des Halsbandes komme.“
21404 b *2 uulJ

2 „Zu Ende eben desJ! 1y8o in welchem ich heu
ratheie, war niein Manu zu Luneville, vbei
ſeinem Corps der Geudarmerie. Ju ſel—
ner Abweſenheit hatte ich mich in das Kloſter der

Stadt St. Nicolas, zwiſchen Luneville
und Bar-ſur-Aube, begeben. Hier erfah—
ren wir, daß unſere großmuthige Beſchutzerin,

in Strasburg, unter den Handen eines fur al—
le Arten von Krankheiten, berufenen Arztes, des
Grafen von Kaglioſtro, iſt. Dieſer ſagte, die
Frau von Boulainvillers ſey in Zabern
bei dem Kardinal: wir reiſen dahin, und ſie
praſentirt ihm uns unter dem ſuſſen Namen ih—
rer Kinder. Sie erzahlt dem Kardinal einen
Theil unſrer lamentablen Geſchichte: er wird
daruber erweicht, und verſpricht ſich bei ſei—
ner Ruckunft nach Paris fur uns zu intereſſi-
ren: in welcher Funktion? in der, die er als
Ausſpender der wohlthatigen Almoſen des Ko

nigs
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niges hatte. Wir reiſen von Zabern mit der
Frau von Boulainvillers ab, die mei—

nen Mann mnach Luneville, und mich in mein
Kloſter. zuruckſchickt: wir muſſen ihr aber ver—
ſprechen, ſie im November in Paris zu beſu—
chen, weil ſie willens war, meinem Manne eine
Dragoner Compagnie zu kaufen. Mein Mann
bleibt nur noch ſo lange in Luneville, bis er ſei—
nen Abſchied von dem Corps hat, das er quit—
tiren will. Wie wir aber zu Ende des No—
vembers in Paris ankommen, finden wir die
Frau von Boulainvillers gefahrlich krank:
dennoch engagirt ſie wahrend deſſen einen ihrer

Tochter Manner, den Baron von Cruſſol,
daß er meinen Mann in die Garden des Grafen
von Artois bringt, damit er bis zur Erhal—
tung der Compagnie ununterbrochen im Dienſte
ſey. Er erhielt jene. Stelle durch den Kredit

des Chev. von Cruſſol, Capitains bei den
Garden des Prinzen: aber die kranke Frau von
Boulginvillers bekömmt noch uberdies die
Pocken; ich ſchließe mich ſiebzehn Tage und ſieb-
zehn Nachte hinter ihren Vorhangen ein, und
empfange ihren letzten Seufger.““

Welcher Schlag fur mich! Jch bleibe noch
brei Monat in ihrem Hauſe, ganz betaubt durch
meine jetzige Lagt. Mein Mann hatte bei ſeiner
Heuürath nicht ſo viel bekommen, als ihm war

Zweites Heft. SB  dverſpro—
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vberſprochen worden; er hatte Schulden in ſeinen
Corps gemacht; dieſe waren noch durch. den

Aufwand bei ſeiner Heurath angewachſen, und
einige derſelben konnten jeden Augenblick ſeine
Freiheit kompromittiren. Des Dietzſtes meines

Mannes wegen, zogen wir in ein Hoteh gar
ni in Verſailles. Ohne Geld fur jetzo, noch
unruhiger wegen der Zukunft, fallen mir die

Worte ein, die mir mein Vater in mein damals
noch weiches Gehirn eingegraben hatte: „Dies
ſind Nachkommen Heinrichs 11. ue—

„Mitten unter dieſen fchrecklichen Jbeen1*1

wage ich es, nach Verſailles an den Kardinal
zu ſchreiben, um ihn an die Verſprechungen zu
erinnern, die er der Frau von Boulainvil—
lers gethan hat. Er beſtimint nüt ein Ren—
dezvous in Paris bei ſeiner Andienz. Hier er—
zahle ich ihm die traurige bjeſchichte meiner Uu—
glucksfalle wieder. Der. Katdinal bezeigte viele
Theilnehmung: „Wenn ich Sie recht verſtehe,
Madame, ſagte er, ſo wunſchen Sie Unterſtutzung
vom Konige zu erhalten?“ Von dieſer erſten Au
dienz an, bot er mir etwas an; ich nahm:es, und
ſchamie mich nicht, es zu geſtehen, weil er es auf
eine Art that, welche ein: ehrenyolles Benehmen
zeigte, und alle Empfindungen einer großen See—
le hineinbrachte. Bald. ſagte er, is find bie

z1 Allnio-
9) 1. Heft. S. 15. f.
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Allmoſen des Konigs „die alle Welt annehmen

kann; bald, „ich mache Jhnen nur ein Darle—
hen, Sie ſind mir nichts als den Dank fur ei—
nen Vorſchuß ſchuldig.“ Jch hatte in der Folz
ge mihrere Audienzen hinter einander; dieſe wa—

ren nothig, weil der Kardinal nahere Aufklan
rungen uber meine Auſpruche verlangte.“

„Jn, der That ſchienen die großen Guter
meines Hauſes mehr erobert als acquirirt wor—
den zu ſeyn; aber ein langer Peſitzſtand konntth

die Veraußerungen mehr oder weniger gerecht—
fertiget haben. Von dieſen Gutern waren Fonma
tette, Noez, und andre, ſeit kurzem in die
Domaine des: Konigs gekommen, und anit Kre
dit konnte man ſie wieder herausbringen. Noch
mehr, die Guter, die mein Vater mehr zum
Raub weggeworfen, als verkauſt hatte, lonnten
keine rechtmaßigen Beſitzer haben.“) Aber ein
Gegenſtand von mehr wie 9oooo J. war die

Kollateral-Erbſchaft des Warquis de Vien—
ne, die ſich in Berry aufgethan hatte und
die mir, als einer Enkelin der Eliſabeth de
Vienne und des Nicolas-Rene de St.
Kemy de Valois, gehorte.“
„JDa waren nun unermeßliche Unterſuchun

gen anzuſtellen Urkunden zuſammenzubringen,

tnee r B2 undDawit perglichen S. a5. 1. Heft.
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uund Memoires zu redigiren. Da ich und mein
Mann deswegen nothwendig in Paris ſeyn muß—
ten; fo bezogen wir hier ein Logis in einem Ho—
tel garni, in ber Straßt de la Verrerie, außer
dem, welches wir, des Dienſtes meines Man—
nes wegen, zu Verſailles hatten. Der Kardi—
nal lies die Memoires aufſetzen, corrigirte, re—
digirte ſie ſelbſt, nahm ſich die Muht, ſie an die
Miniſter zu befordern, fie in den Bareaux du
domaine zu verbreiten, und ſie den Perſonen vott

der koniglichen Familit. zur impfehlen. Noch
nicht genug: weil er meine und meines Nannes
Erhebung gerne zu ſeinem eigenen Werke machen

wollte, bezahlte er diejenigen Schulden meines
Mannes, die ihn um die offentliche Achtung
bringen konnten, und wirkte, fur andre minder

vbringende Schulden, Friſten aus. Mein
Bruder, der junge Barsn von Valois,
wurde bei ſeiner Ruckkunft von einer zweiten Rei
ſe, von dem Kardinal ebenfalls ſo gut aufge—
nommen, daß er, auf einmal fur ihn etwa roooo
L. Schulden bezahlte. Meine Schweſter, die
mit ihrer koniglichen Penſion von goo J. im Klo-
ſter zu Bar-ſur--Aunbe war, mußte wegen
ihrer ſehr ublen Geſundheitsumſtande zu uns
nach Paris konmien: der Kardinal erfuhr es,
und ſchickte durch den Herrn von  Canrbonie—
res, einen von ſeinen Rathen, 2oo Luisd'or*).

„Da
Vergl. S. Jr. 1. Heft. Nichts wie ku

gen. G.
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„Da meine Sache einmal in Bewegung ge
kommen war; ſo waren mir ſeitdem haufige Rei—

ſen von Paris nach Verſailles, von Verſailles
nach Paris, ſo waren mir fleißige Aufwartun—
gen bei den Miniſtern und den Hauptconimis, ſo

waren mir Audienzen, die manchmal verwilligt,
ofters abgeſchlagen oder verſchoben wurden, ſo
waren mir folglich Auslagen, uuvermeidlich.
Fur dieſe Auslagen hatte der Kardinal die Gute
zu ſorgen, aber um meines Mannes und meine
Delikateſſe zu menagiren, immer unter dem Na-

men von Darlehen: ſo beſorgte er ſie in den
Jahren 1781, 1782, 1783, und 1784.“

„Jch muß hinzuſetzen, daß die Art, derglei.
chen Sachen bet Hofe zu traktiren, ein Haupt—

umſtand iſt, wenn ſie glucken ſollen; und daß
ſolche eine der großten Unterſtutzungen war, die
mein Mann umid ich von dem Kardinale, ſo wie

auch von ſeinen Rathen, genoſſen haben. Die—
ſen weiſen Anſchlagen verdanke ich den Antheil,

den alle Prinzen und Prinzeßinnen von der Fa—
milie des koniglichen Geblutes, an meiner Per—.

ſon genommen haben. Jch konnte hier ein lan—
ges Regiſter von Wohlthatigkeitsbezeigungen
anfuhren, die ich in eben dieſer Zeit genoſſen
habe; ich konnte darinne die Namen jeder dieſer

Perſoneit, die Summen, jeden Tag, wenn mir
ſolche zugeſchickt worden, ſamt dem noch groß—

B 3 muthi—
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müthigeren Geheimniß, daß die Wurde dabei
beobachtete, angeben.“ (Nichts wie Lugen,
S. 33. ff. 1. Heft).

„Aber was alle Welt erfuhr, iſt das Jnter-
tſſe, die Warme, die die ſo edelempfindſame See

Je der Madame (Grafin von Provence) be—
zeigte, als mir bei ihr ein Unfall begegnete.
Mabdamie ließ mich in ihr Hotel garni zu Ver
ſailles bringen; alle ihre Aerzte beſorgten mich
uber drei Monate lang, wegen dieſer zu fruhen
Niederkunft unb ihren Follgen. Miadame
hatte auch bie. Gnäbẽ, und befahl einem ihrer
Chapelains, Auszuge aus den blemoirés de
diſcuſſion zu machen: ſie empfahl ſolche den Fi—
nanzminiſtern, den Adminiſtrateurs der Domai—

ne fur djejenigen Guter die, neuerlich zu der ko—
niglichen Domaine geſchlagen worden: ſie ſuch
te um Friſterlaubniß fur dle Schulden meines
Mannes nach, und erhielt fie. auch ;Jhren drin
genden Sollicitationen habe ich auch das fonig-
liche Brebet von 1784 zu danken, das meine

Penſion mit i5oo J. erhoheten
.i e2

„vVlelleicht hat dieſes Hin-und Herlaufeünbei
Hofe, und dieſe prachtigen Freigebigkeiten, den
Neid der Subalternen erregt. und deswegen
hat das bosartige Publikum mich, ſeit dem Aus—

brüch

2) Veegl. Se 29. 1 Hefi. J J— J
4



bruch der. Halsbandfache, eine Hofintriken—
mach erin geſcholten, mich, die es vor meiner

Extraktion eine irrende Dame nannte. Nun
aber, da meine Extraktion, meine Perſon, mei—
ne gethauen Schritte, ſamt ihren Beweggrun—

den, meine anfanglich ſo reine Verbindungen
mit deni Kärdinal, nun da alles bekannt
iſt: wer wurde langer glauben konnen, daß ei—

ne Fraun die weiß und fuhlt, was ſie iſt,
eine Frau, die ihre Pflichten keunt, eine
Frau, die durch Bande des Reſpekts und der
Dankbarkeit an den Kardinal gefeſſelt iſt, fahig
geweſen ware, ihm das Halsband zu eſcroquiren
(es mochte ſchwer fallen, die Jdee durch den Aus—
druck zu veredlen), deſſen Negociation mich nun,
und ernſtlich7 beſchafftigen muß.“
(Weas vun, von S. 24. ,an folgt, gehort in den
„Aktenmaßigen Bericht uber dieHalss

bandsgeſchichte, und.deſſen kunftige Fortt

ſetzüng).

Num wollen. wir das Vorzuglichſte aus dem

Memoiies der Mlle. Oliva und des Mſr. de
Vilette, mittheilen; wenn wir vorher die Le—

ſer auf das aufmerkſam gemacht haben, was
Herr Hofrath Schlozer von dem allgemein
geleſenen Memoire der Grafin de la

B 4 J Mot—
Es iſt erſt kurzlich ein zweites. Memoire

erſchiet
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Motte, ſagt: (S. 445:. des angef. 52. Hefts
D. Staatsanzeigen.) Der Verf. der Mem—

jultif. ſchließt ſeine Erzahlung mit der Bttheu—
rung leſe ſolche wer es kann, ohne Schau—
der

„Zu Gott! der mich ſieht und hort, richte
ich meine Stimme, er hore meine feierlichen
Schwure und verlaſſe mich in der Stunde mei—
nes Todes, wenn ich nicht bis auf den etzten
Augenblick meines Lebens bekraftige, daß al—
les, was ich geſchrieben habe, die reiuſte Wahr—

heit
erſchienen, welches unterm Titel: Zwote
Rechtfertigungsſchrift der Grafin
Valois de la Motte, leider! auch ins
Deutſche uberſetzt worden iſt. Dieſes tragt
aber gar den Stempel der Erdichtung ſo deut:

lich an der Stirn, als Kain, nach Angabe eüt
niger Rabbinen, den bezeichnenden Buch—
ſtaben eines Brudermorders an derſelben ge—
tragen haben ſoll. Es iſt blos ein zuſammen:
geſetzter Miſchmaſch von wiedergekauten Nacht
richten aus dem erſten Memoire und dem Pri—

vatlelen der Konigin von Frant
reich, und man findet in demſelben troſtliche
Nachrichten von Maurepas und Vergen—
nes Veigiftungenz Brieſe des Kardinals
und der Konigin, welche nach dem Schema
des galanten Briefſtellers gedrechſelt
zu ſeyn ſcheinen.

d. H.
7
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heit iſt. Jch werde nie, bei Annaherung dieſer
wichtigen Stunde, ein Wort von dieſer Erkla
rung zuruck nehmen, die ich frei und offen hier—

mit gethan habe.“

Schon dieſe einzige Stelle macht es mir
uberwiegend wahrſcheinlich, daß nicht die
la. Motte ſelbſt“) aus Rache, ſondern ein

Bz5 ande—
3 Cven dieſe Art zu ſchreiben, hat aber doch ge

wiß auch ſo viel Beweiſe zum Gegentheil fur
ſich, wenigſtens den, des Ungewohnlichen.
Wenn nun wiirklich vollig und ausgemacht er—

wieſen war, daß die Grafin dieſe Mem. juſtif.
nicht ſelbſt, ſondern ein ſpekulativer Schriftt
ſteller geſchrieben hätte, ſo wurde doch immer
noch die Frage ubrig bleiben: ſollte dieſer nicht
von der de la Motte ſelbſt ſo manches

gehort, Materialien erhalten, (z. B.den Brieft
wechſel) oder wenigſtens eine mitwirkende
Perſon gehabt haben, welche ihm dies
und jenes in die Feder ſagte? Und dies
bei Soite, ſo war eben der Ton, welcher
in den Mem. juſtif. herrſcht, der rechte, der
eigentliche, welchen gewiß die Grafin ſelb ſe
gewahlt hatte. Daher die Tauſchung. Und

endlich, ſind auch noch nicht alle Zweifel geho
ben. Die Folgezeit muß und kann in dieſer
Sache allein entſcheiden und vollge Gewißt

heit gewahren. Kann man den Aufenthalt
der Grafin noch nicht gewiß beſtimmen, wie

will man uber die Mem. juſtif. etwas Gew iſt
ſes ſagen konnen. Noch bazu, warum hat

die



anberer blos aus Finanz-Abſichten, Verf.
und Herausgeber der Mem. juſtif. iſt.
J

Zerner heiſt es (S. 512).

Da ſeit undenklicher Zeit das große leſende
Publilum nicht ſo allgemein, ſo grob (oder ſo
kunſtlich?) getauſcht worden iſt, als! in biefem
Jahre durch die dtem. juſtit geſchehen ;o vtrr—
iohüt!es ſich wohl der Muhe, der Geſchichte
des Betrugs weiter nachzuſpahen. Eine der er—
ſten und naturlithſten Fragen iſt fur: deutſche Le

fer;. Wäs halt nian in Eng lan dz was in
Fr ankrrich felöſt, von dem Werke? Hler die
Antworten auf erbetene. Erkundigungen.

i. Hannover, 2oi Rovbr. i739.
Ewr. melde ith:.. edaß, meinen heütigen

Euglifchen Brieftü nach, 1. die Contteffe. de la
Motten gleich nach der KRevolutisn in Frank—
reich, von London nach Paris zuruckgereiſet iſt;

daß 2. man in London ſagt, die K..c. von Fr.
habe ihr elne Summe Geldes geboten, um ihre
Jteinsites ju unterdrucken: die Summe aber

wiſſet 7
Jdie Grafin der. Nachricht. nicht wider—
ſprochen, daß ſie ſeloſt die Verfaſſerin ſey?

da H.
zu Aber in den Mem. juſt. ſelhſt wird geſagt, die

Schriſt ſey publicirt worden, weil-ihr die
Konu



wiſſe man nicht; daß 3. dieſe Memoñes ſehr
ſtark abgegangen ſind; wie viel ſie der la
Motte eingetragen haben, weiß mein
Correſpondent nicht. Er verneinet man habe
ſich fur deren Herausgeberin. nicht ſehr intereſf

ſirt, und jetzo dachte man nicht mehr au ſie.
ILI. Göttingen, i9. Decbr. 1789.

GWon hoeher Hand mitgetheilt).
„Eben erhalte ich einen Brief ans Cngland,

nub nehnte inir die Freiheit, Jhnen zu ſchreiben,
was ich darinn von der la Mott? finde. Sie iſt
ſchon lange nicht iuehr in Eugland. Jhre Um—

ſtande ſollen nicht ubel geweſen ſeyn. Ueber ihr
Buch ſind viele Meimmigen; abber die meiſten

glauben, daß ſie es nicht ſelbſt geſchrieben, ſon
dern einem andern die Auekdoten, nach dem

Verlaugen etues' Guchhandlers, er—
zahlt habe. Das Buch wurde anfanglich ſehr
thener verkauft, jetzt aber iſt es um den halben
Preis zu bekomnien: ein zienlich ſtarker Bewris,
daß man! es in England nicht ſehr hoch ſchatzt.

ĩ le— l II.Konigin keine hulfreiche Hand reichen. gowollt.

Zwar ſtand, geranme Zeit vor der Erſchei
nuna der Soyreft, in allen Jeitungen: ſogar

A durch Calonne ſey wegen der Unterdruckung
negoziirt worden. Allein auch dieſe fur Bet
zahlung in engliſche Blatter geſetzte Erdichtung

onnte zum Plan des Betrugers gehoren, um
cdorlaufig die Aufmerkſamkeit des Pal ukums

ju feſſeln. G.



II.

Wir kommen nun einſtweilen, bis ſich in der
Geſchichte der Grafin de la Motte mehr er—
klart, zu der

Demoiſelle d'Olivar):
Zuſammengezogen aus: Memoire poilr la Demlle.

Le Guay d Oliva, fille mineure, emaneipée
d age, accuſee; eontre M. le Procureur- Ge-
néäral, Accuſateur; en preſence de M. le Car-

dinal- Prince de Rehan, de la Dame e la
Motte· Valoie, du Sienr de Cagligſtro,
autres, tous ca-aceuſes.

A Paris, chez P. G. Simon N. H. Nou,
Imprimeurs du parlement, rue Mignon
&c. 1786, gr. 4. 46 G.

„Was habe ich denn nun begangen, woruber
die Geſetze von mir Rede und Antwort fodern?

Habe

Ein Pariſer H..., etwa vom aten Rang
(von unten herauf); ein gar armes, autmut
thiges, einfaltiges Geſchopf, das vielleicht fat
hig war, ein halb Dutzend ſogenannte Lords
und Barons d'Allemagne, um ihre Louis, Rot

ſen und Lilien zu bringen; das aber ein jame
merliches Opfer der abgefeimten de la Mot—
te wurde. Jn der Halsbandgeſchichte
iſt ſie indeß, als Zeugin nicht bloß, ſondern
auch als Aktrice, außerſt wichtig. Ue—
brigens heißt die Jungefer in den Pro:
zeßakten Marit  Nicale Le Guay dite
Dolira au Deſfigny. G.



Habe lch eine Unvorſichtigkeit, oder einen Feh

ler, oder gar ein Verbrechen, begangen?““

„Jch, Weib, jung, ſchwach, unwiſſend, und
blodt, ohne Erfahrung in Rechtshandeln, ſchon

uber 6 Monate in der harteſten Gefangenſchaft,
ſoll mich gegen ſehr voruehme Auklager, gegen

inſtruirte und machtige Mitbeklagte, gegen
feindſelige oder untreue Zeugen, wohren?“

„Wurde meine Unſchuld ſelbſt datzu dienen,

die Schuldigen zu entdecken; hatte mich die
Vorſehung beſtimmt, die Verbrecher zu entlar—
ven, ſie zu beſchamen, ſie der Strafe der Geſetze
zu uberantworten, ſo wie ſie, ohne Zweifel, in
der Ordnung ihrer unerforſchlichen Rathſchluſſe,
zugelaſſen hat, daß ich das blinde Werkzeng ih—

rer criminellen Jntriken wurde; hatte der Ewi
ge, der alles richtet, noch ehe Menſchen etwas

davon ſpuhren, in dieſem Augenblick, in meine
ſchwachen Hande den Faden gelegt, der die Rich—
ter in den krummen Gangen dieſes Labyrinths,
in die ſich das Verbrechen eingeſchloſſen hat, um

ſich ihren Augen zu entziehen, leiten ſoll: Le—
ſer, wer ihr auch ſeyd, die ihr mich leſen werdet,
nicht aus Jntereſſe fur mich, ſondern aus einer
eitlen Neugier fur den Augenblick, Euch frage
ich: wo wurbe auf Gottes Erdboden ein Tribu—
nal ſeyn, wo ich nicht in meinem Elend, alle Er—

c  Aſttzun



ſetzungen und Entſchabigungen erhielte, die dem

unterbruckten Burger gebuhren )7“

Z„vnach dent Herrn Kardinal Rohan, hat
die Dame de la Mortte, um eine infame
Spitzbaberei, die ne begaugen, und von der ſie
ſich den Vortheil zugreignet hat, auf ihn. zu
bringen, falſchlich vorgegeben, daß ſie ihm, ver—
mittelſt emner! algerichteten. Perſon, eine Unter
redung mit der Konigin, in dem Park von Ver—
ſaulles, verſchaft habe? Jr Und .dieſe abgerichtete

Perſon, die die Juſtiz.und der Kardinal ſelbſt
anllagen, datz ſie ſich zu einer ſo ſchrecklichen
Betrugerei brauchen laſſen, dieſe Perſon bin
ich! Nach dem Kapdinal hat eben dieſe de
la Motte durch denſelben bei den Hoſjuweli—
ren cin Halsband fur 160000o Livre; kfaufen
laſſen, von dem ſie ihm geſagt, was er auch
wirklich geglaubt hat, daß es. fuür die Konigin
ware. Gie: hat eben ſo faljchlich vorgegeben,
daß ihr. die Konigin. felbſt dazu Ordre. ertheilt,
aber dabri die tieffie Verſchwiegenheit anbefoh—
len habe. Dieſes Halsband hat ſie. ſich zugteig

„net,
 n Fra nkreich; hihluickliches Geſchopf!

Die! Parleũrentsherteu haben hr. Urtheil vor

Gott rund' alen rechtſchaffrnen Mannern zu
 Verautworten. ſl venthnn: f vijrad ſuſch en

—d—Ag. le Heft. S. 42.



utt, hat es zerſtuckt, hat einen Theil davon in
und außer Frankreich verkauft und verkaufen

laſſen, hat den Reſt fur ihren eigenen Gebrauch
zuruckbehalten.“

J „Nach der de la Motte hingegen, ſind
alle diefe Behauptungen des Kardinals, nichts
wie Chimaren und Erdichtungen. Micch be—
treffend, ſo „kennt mich die de la Motte
nicht: kaum hat ſie mich zweimal geſehen, und

Jdas nur, um mich zu haſſen und zu verachteſr;
ich war keine Frau, die ſich fur ſie ſchickte;
einem Weibe von meiner Klaſſe wurde ſie nie von
ginem ſo ſchweren Verbrechen Conſidenz gemacht,

noch minder wurde ſiees zur Ritſihuldigen ge—
macht haben, wenn ſie ſelbſt ja ſo nichtswurdig
geweſen ware, ſo ein Verbrechen zu begehen.“

1

„Dies iſt, wo ich nicht irre, die allgemeiue
Jdee dieſes Prozeſſes, auf den jetzo ganz Frank—
reich, ganz Eutdpa, horcht.

„Nie habe ich die Ehre gehabt, den Herrn
Kardinal zu kennen. Auch kenne ich nicht, habe.
nie gekannt, habe nie geſehen, weder den Herrn
Kaglioſtro, nch deſſen Frau, noch die bei
den Hof juwelire. Nie hab' ich das Halsband
geſehen;. habe nie. gewußt, daß es die Juwelire.
hattrn z. habe nie gewußt,n. daß. es gauz. pder
ſtuckweiſt, in den Handen weder des Kardi-

nals,



nals, noch des Kaglioſtro, noch des Hekrn
und der Frau de la Motte, exiſtire. Von
allen Mitbeklagten habe ich niemanden, als den
Herrn und die Frau de la Motte, gekaunnt;
die mir aber nie etwas von den Umſtanden ihrer
Jntrike geſagt, nie mit mir, weder von den Ver—
brechen, die ihnen der Kardinal vorwirft, noch

von denen, die ſie ihm ſelbſt Schuld geben, ge—
ſagt haben. Das ſind lauter eingtſtandene
und im Prozeß ausgemachte Factal“

„Nun, wie komme ich in der Welt mit in die—

ſen Prozeß, gar als Beklagte, hinein? Weitl,
durch einen traurigen Zufall, den ich bis an das
Ende meiner Tage beweinen werde, Herr und
Frau de la Motte, da ſie in dieſer großen
Hauptſtadt, unter der Million ſeiner Einwoh—
ner, ein leichtglaubiges Geſchopf, ohne Kredlit,

ohne Protektion, ohne Unterſtutzung, ſuchten,
welches ſie ihren Leidenſchaften unterjochen konn
ten, ohne daß ſolches es merkte, und welches,

ohne es ſelbſt zu wiſſen, ihren Komplot ausfuh—

ren kennte, dieſes Geſchopf endlich in meiner
Perſon gefunden haben. Sie haben tueine Ju—
gend, meine Unerfahronheit, meine Einfalt, ge—
mißbraucht. Sie haben mich verblendet, durch
den hohen Rang, den ſie vorgaben, durch die—
Qualitaten, mit denen ſte ſich: geſchmuckt hat
ten, durch eine erhabene Sendung, die die de

la



la Motte zu haben vorgab, durch Briefe,
die ſolches zu beweiſen ſchienen, und von denen

ich nicht wußte, daß ſie falſch waren. Konnte
ich ſo vielen Jlluſionen, die vereint waren, mich

zu verfuhren, konnte ich ſo vielen Kunſtſtucken,
die man anwendete, mich zu ſturzen, entrin—

nen?,
„keſer, Richter v), ich fodre nicht von Euch,

daß ihr mich ohne Vorurtheil leſet. Lefet
mich nur: ſo bin ich vor den beiden Tribunalen,
der Geſetze und des Publikums, gerechtfertiget.“

„Jch bin geboren den 1. Sept. 1761, in Pa—
ris, von einer wenig bemittelten, aber ehrli—
chen Familie. Mein erſtes ungluck war, daß
ich zu fruh eine zartliche und wachſame Mutter

verlor, deren Gegenwart und Vorſorge Lon mir
die Gefahren entfernt hatte, die von einem ſich

ſelbſt uberlaſſenen jungen Madchen
unzertrennlich ſind. Durch ihre Haushaltlich-

keit,

Der d'Oliva Richter bedurſten dieſer Auffordet
rung gar nicht; ihr Loos war ſchon gefallen,“
ehe ſie ſprach. Die Franzoſen lafen, fant

.den ſte unſchuldig, und als demnnge—
achtet das Parlement ſo ungerecht in ihrer Sas
che ſprach zuckten ſie die Achſeln.

Zweites Heſt. C d. H.



keit, hatte mir dieſe Mutter eine ziemlich betracht-

liche Summe zuſammeungebracht, die ſie nicht bei

ſich behalten wollte, ſondern ſolche an Freunde
auslieh. Aber nach. ihrem Tode wurden dieſe
Freunde Schurken. Jch wohnte bei ihnen als
Punſionarin, ſit behandelten mich ſchlecht, ich

verlies ihr Haus, und kam um den groß—
ten Theil meines Vermogens. Der Vormund,
den mir das Chatelet in Paris durch eine
Eentenz vom ao. Octobr. 1733 geſetzt hatte,
verfolgte meine Schuldner; aber nach einem lan
gen Prozeß mußte er ſich“ den rar Jull. 1784 mit
ihnen vergleichen, und mit wurde nichts als
40oo Livres gerettet. Man erlaube mir ubri-
gens, daß ich hier nicht die Perſonen uenne,
die die Gute gehabt haben, meinet Jugenb
zu protegiren;aus Reſpekt fur ſie, bin
ich in moiner jetzigen Lage ſchuldig, ſolches zu

verſchweigen.“

„Jm Jun. 1734 bewohnte ich ein kleines

Zimmer, in der Straße du Jour des Viertels
St. Euſtache. Nicht weit von mir war der Gar—
ten vom Palais royal; gewohnlich ſpazirte ich
dahin, und brachte daſelbſt oftors.2 bis z Stun
den des Nachmittags zu, mit  einigen Frauen

von meiner Vekanntſchaft, und einem klei—
„nen Kiude. von ungefahr 4 Jahren, das ich

liebte, und das mir ſeine Aeltern gerne an
ver
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vertrauten. Manchmal ging ich auch mit dieſem
Kinde ganz allein hin, wenn ich keine andre Gee
ſellſchaft hatte.“
J

„Jm nachſten Jul. ſaß ich einſt an einem
Nachmittag im Palais royal, und hatte nie—
mand wie das Kind bei mir. Da ſah ich mehre
re male einen großen jungen Mann, der allein
ſpazirte, vor. mir vorbei gehen. Jch kannte ihn
nicht: er.ſieht mich an, er faßt mich; ich bemer—
ke ihn ſelbſt; wie er mir naher kömmt, geht er
langſamer, um mich recht bequem zu betrachten;
2oder 3.Schritte ſtand eine Chaiſe von der mei

nigen, hier ſetzt er ſich nieder. Bis dieſen
Augenblick hatte der Anblick dieſes jungen
Mannes, ſeine Promenaden, ſeine Annaherun.
gen, ſeine wiederholt auf mich gerichteten Blicke,
keinen Eindruck auf mich gemacht. Aber wie er
ſo uah bei mir ſaß, wurde ich bald genothigt,
mich mit ihm.einzulaſſen. Seine Augen irrten
unaufhorlich :auf ineiner ganzen Perſon herum;
er nahm eine ernſthafte Mine an, eine unruhige
und brennende Neugier ſchien ihn zu qualen: er
ſchien meine Taille zu meſſen, und alle Theile
meiner Geſtalt, einen nach dem andern, zu be—

obachten. So trafen wir uns mehrere Tage
hinter einander im Palais rohal ant endlich
redete? er mich an,: und ich, Dunme, ant—
wortete ihm.. 9— J

C 2 „Einen
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„Einen Abend verließ ich ihn, und gieng
nach Haus.. Er war mir gefolgt, ohnt daß
ich es wußte. Plottzlich ſah ich ihn in meintm
Zimmer erſcheinen: er praſentirte ſich mit allen
Bezrigungen von Reſpekt und! guten Betra—
gen, und bat um Erlaubniß, „mir  zuweileü
ſeine Auſwartung machen zu durfen.“ Das wa—

ren ſeine Ausdrucke. Jch konnte es nicht ubers
Herz bringen, ihm dieſt Bitte.abzuſchlagen:
und ſobald ern dieſe Erlaubniß erhalten hatte,

kam er ſehr fleißig. Aber, die Wahrheit zu ge
ſtehen, ich mußte mit ſeinen Beſuchen ſehr zu—

frieden ſeyn. Nie ubertrat er die Grenzen einer
unſchuldigen Verbindung; nur fragte er mich
mit Warme uber meine Glucksumſtande aus.
Er intereſſirte ſich, wie er ſagte, lebhaft fur
mein Schickſal; er kundigte mir machtige Prio-—
tektionen an, die er mir verſchaffen wollte,
nud die mir nutzlich ſeyn konnten. Sagte er mir
einige Worte uber meing ſchwachen Reize; ent—
fiel ihm manchmal ein Lobſpruch uber das, was

tr meine Annehmlichkeiten und Reize, nannte:
ſo waren das:bloße Komplimente, in dem Tone
der ublichen Kourtoiſie vorgebracht, womit man
uns ohne Aufrichtigkeit beehrt, ſo wie wir ſoln

che ohne Fortderungen und Ueberzeugung an

nehmen.“
„Das alles wird man: deſto eher glauben,

wenn man erfahrt, daß ſich der Maun nichts
weni
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weniger, als im Ernſt, mit ſolchen Frivelitaten

beſchaftigte; daß ſeine Abſichten weit withtiger
und ſeine Anſchlage auf mich, ohne alle Bezie—
hung auf eine galante Jntrile, um ſo viel ver—
haßter  und crimineller waren. Denn der
Mann war der ſogenannte Graf de la Mot—
te. Er kundigte ſich als einen Officier von
diſtinguirtem Rang an, voll von hohen Hoff—
nungen zu avanziren, berufen zu den erſten Stel—
len ſeines Standes, umüringt init illuſtren Pro—

tektoren, uber deren Gnnſt er nach Behagen
ſchaltete. So hatte er ſich, ſeit ſeiner erſten Unt

terredung mit mir, angekundiget.“

„Bei ſeiner, wie mich dankt, gten Viſtte,
und in den erſten Tagen des Aunguſts ſah
ich ihn an einem Morgen, mit einer Mine von
Zufriedenheit und Freude, die ich noch nie' bei
ihm bemerkt hatte, in mein Zimnier treten. „Jch
habe Jhuen, ſagte er, die ſchmeichelhafteſten,
die intereſſanteſten Nachrichten, zu hinterbrin—
gen. Jch. loume aus einem Hauſe, wo eine Per—
ſon von ſehr großer Diſtinktion viel von Jhnen

geſprochen hat; dieſen Abend bringe ich ſie zu
Jhnen.“ „Jch weiß nicht, wer das ſeyn kann,
erwiederte ich; denn wahrhaftig, ich habe nicht

die Ehre, jemanden vom Hofe zu kennen.“ Exr
gieng, ohne ſich weiter zu erklaren.

uee

C3 Jch



„Jch orwartete den Abend mit Ungeduld, und
zahlte Stunden und. Minuten. Jch brannte vor
Neugier, dieſe Dame von ſehr großer—
Diſtinktidn zu ſehen, die man mir, zugleich
mit eben ſo vieler Zuruckhaltung als Pralerei,
aingemeldet hatte. Der Abend kommt; Herr de
la Motte konuit wieder, und ſagt: in einem
Augenblick werdr vieſe Perſon kommen, vpn der

er mir den Morgen geſagt habe. Und wieder geht
er ab, ohne fich welter zu erklaren.

„Kauim! iſt er weg, ſo ſehe ich wirklich eine
Frau in mein Zimmer treten:  ſierwar lallein,
und hattt niemand bei ſich. Gleich redet ſte mich
mit der honnetſten und einnehmendſten Mine an:
„Sie muſſen ſich, Madame, ſagt ſie lachelnd,
ein wenig uber neine Viſite wundern, weil ich
Jonen nicht bekannt bin.“ Ich antwörte ihr,
nach dem, was man mir geſagt hatte, und nach
allem Anſchein, konne mir dieſes Gluck nicht an—

ders als angeuüehm feyn.“

„Wer war dieſe Frau, die ich, hatt' ich ein
bischen mehr Welterfahrung gehabt, ſogleich
fur eine Abentheurerin hatte halten muſſen?
Es war die Frau meines angteblichen Protektors,

es war Fran de la Maotte leibhaft, die ſich
aber in dieſtzn erſten Augenhlick wohl hutete, es
zu ſagen, ſo wie ihr Mann auch nicht erman
gelt hatte, mir es zu verſchweigen. Jch praſen—

J J tire
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tire der Frau de la Motte einen! Stuhl, ſie
ruckt ſolchen dichte neben den meinigen hin, und
ſetzt ſich. Dann beugt ſie ſich gegen mich, mit
einer zugleich geheinmißvollen und zutraulichen
Miene: und indem ſie mir einen Blick znwirft,
wo ich das Jutereſſe der, Freundſchaft zu ſehen
glaubte, welches aber doch mit der Wurde ei,
ner Fran von hoherem Range vermiſcht war,
ſagte ſie mir mit lelſer Stimme folgendes, das
ich, weil es, die Geſetze und mejne Unſchuld for

dern, erzahlen muß. Der Anfang ihrer Re-
de war Mißbrauch eines erhabenen Namens.
Bei dieſem Namen werfe ich mich in den Staub

nieder; Schmerz und Scham unterdrucken mich;
bittre Thranen rollen aus meinen Augen; auf
den Kuieen mocht' ich die Thatſachen niederſchrei
ben, von denen ich noch ſprechtn muß.“

„Jch bin, ſagte ſie, ein Weib, wie ſie ſehn
ſoll, meine Verbindungen mit dem Hofe ſind
ſtark, und Sie, liebes Herzchen, von dem Ver-

trauen der Perſon, von welcher ich ſprach, zu
uberzengen, ſo will. ich Jhnen Beweiſe geben.“
Jndem jieht Fe eine Brieftaſche heraus, macht
fie auf, und ztigt mir mehrere Briefe, die ihr,«

C 4 wieEs ſpricht hier eine Franzsſin von threr
Keanigin, und man Hittet die dentuſchen

Leſer, dieſes zu beherzigen.
d. H.
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Jwie ſie ſagte, die Konigin geſchrieben hatte. „A—

ber, Madame, antwortete ich, von allem dem
verſtehe ich nichts; das iſt fur mich ein Rath—

ſel.«“ „Sie ſollen mich gleich verſtehen, mein
Schatz! Jch beſitze das ganze Zutrauen der Ko—
nigin: ich bin ihre rechte Hand, ich bin ihr un—

entbehrlich. So eben hat ſie mir einen Beweis
gegeben, da ſie mir aufgetragen hat, eint Perſon
ausfindig zu machen, die etwas, was man
ihr zu ſeiner Zeit erklaren wird, thun konn—
te. Jch bin auf Sie gefallen: wollen. Sie
ſich damit abgeben, ſo ſchenke. ich Jhnen

15ooo Livres; und das Preſtut,r bas Sie dafur
von der Konigin bekommen werden, wird weit
mehr werth ſeyn. Jttzo: kann ich mich nicht
nicht nennen; aber Sie ſollen bald erfahren, wer

ich bin. Wollten Sie ſich indeſſen nicht anf
meiin Wort verlaſſen, und verlangten Sie fur
die 15005 J. Gicherheit, ſo wollen wir ſogleich
ju einem Notarius gehen.

d

„Gute Seelen! denkt ein wenig uber dieſen:
Distours der berwegeüſten und verſchlagenſten

Jntrikenſchmiedin nach. Setzt Euch an meine.
Stelle: ich drei.und zwanzig Jahre alt, die Jne
trike ſo wenig wie die Affairen kennend; was
mußte ich empfinden, denken, urtheilen, glau
ben?. Und was hattet Jhr geſagt, gethan

„Von



Vou dem Augenblick an war ich verlohren.
Mein Blut, meinbLeben, hatte ich fur meine Ko—

uuisin gegeben, undich antwortete nur ſchlecht—
J weg: ich ſey entzückt; wenn. ich im Stande

ware, der Konigin eine Gefalligkeit zu erzeigen,
ohne von einem andern Jntereſſe dazu getrieben
zeunwerden. Bei dieſer Antwort faßte mich die

de la Motte, und ſagte: „morgen Abends
wird der Herr Graf de la Motte mit einem

ſ

Wagen zu Jhunenkoinmeii, und Gie nach Ver—
ſailles bringen.“ Git geht weg, und laßt mich
von Freude und Hoffnung trunken, ſitzen.“

e J u  4r  „Den andern Tag Nachmittags ermangelt
Herr de la Mottrinitht, ſich mit einenr Mieth
wagen bei mir: einzufindeu; und wir ſetzen uns
ein, um darinne nach Verſailles zu fahren. Wir
waren ſchon nahe bei dem Schloſſe, als ſich uns

die Frau de la Motte, die auf uns wartete,
begleitet pon ihrer Kammerfrau, zeigte. Sie

befiehlt dem Kutſcher zu halten, lafit uns aus-
ſttigen, und ſagt dem Herrn de la Motte:“

fuhren Sie Madame:zu mir. Die Frau de la
Motte“verſchwindet. Jhr Mann fuhrt mich
mit der Kammerfrau' in ein hötel garni, place
Dayphine. Herr: dernbar Motte, nachdem er
mich hier abgeſetzt; averſchwindet ebenfalls, und
laßt mich und: die.Kammerfrau allein. Zwei
ganze Stunden vergehen, ohne daß. ich weder

E5 den



ben. Mann noch die Frau wieder kommen ſehe.
Endlich kommen ſie zuruck; Freude glanzte auf
ihren Angeſichtern. Sie melden mir, die Koni—
gin, der die Frau.de la Motte meine Anknnft
ſo eben gemeldet habe, ſey daruber ſehr vergnugt
geweſen, und ſehne ſich mit der lebhafteſten Unge—

duld nach  dem morgenden Tage, um zu ſehen,
wie die Sache abgelaufen ſeyn wurde

„Hier konnte ich mich eines Anfalls von Neu
gier nicht erwehren. Jch-fragte die Frau de—
La Motte:„aber was in aller Welt iſt denn

das, was ich thim ſoll?« Sie antwortete: „die
groößte Kleinigkeit von der Welt, Gie ſollen es
erfahren.“ Jtetzo erſt erfuhr ich den Namen und—

den Stand der Frau de la Motte. Gie ſage
te mir, ſie ſey die Frau des Grafen de la Mot
te, ſie ſey eine Valo is: ibei Hofe nenne man—
ſie la Comteſſe de Valbish undiunter dieſer
Qualitat ſchreibe die Konigin an ſie. Nun ſollte
auchnich eine Qualitat haben. Der Herr und
die Frau de la-Motte begnadigten mich auf
der. Stelle mit der, Baronne d'Oliva: ſie
zwangen mich  wider meinen Willen, mir dieſe la
cherliche. Metamorphoſte. gefallen zu laſſen, mit:
ber ſich meine unendlich ſimple und naturliche.
Lebensart ſchlecht vertragen konnte. Aber eine
Denio iſelle d'Oliva figurirte nicht anſtan-
dig genus an der Seite einer. Grafin.delta

Mot—
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WMotteezValois. und wirklich hat auch, ſeit
der Zeit, die dela Motte mich immer als Ba
ronne:d'Oliva in ihren Geſellſchaften praſen
tirt, ob ich gleich furrmtine Perſon nie ſo nar—
riſch geweſen' bin, einen ſolchen Titel zu uſur
niren. Der ubrige Abend gieng mit gleichgul—
igen; untekrebungen hin. Jch ſchlief im Gaſt-
hofet, in tiner beſondern Kamiier, die mir Herr
und Frau de la M ottergaben.“

„den andern Tag beſchafftigte ſich die Fratt

de la Motte, vorgebliche Gräaäfin von Va—
lois, mit meiner Toilette; ſie ſelbſt wollte mich
ankleiben, ſie ſelbſt kleidete mich an. Jch zog
ein  weißes Kleib von Linon an: es war, fo viel
ich mich erinitern kann, une robe à l'enfant, oder
ime gaule; eine Art Rock, die man gewohnlicher

chemiſe nennt. Auch wollte man, daß ich en
demi. honnet coeffirt ſeyi ſollte. Nun ſollte die
Hauptfzene angehen: mañ bemerke, mit welcher.
unglaublichen Liſt mir dit Betruger alle innere
Zedern verbargen, durch die ſie mich, wie eine
Raſchine, nach ihrem Behagen agiren ließen.
Zuerſt gab mir dit Frau de la Motte einen
kleinen Brief, ohne unterſchrift, aber auf die
gewohnliche Art zuſammengelegt: aber ſie ſagte
mir nicht, weber wüs in dieſem Brief ſtunde,
noch an wen er ſey, auch nicht einmal wer ihn
geſchrieben habe; nie haben mir Herr und Frau

de



de la Motte von allem dem ein Worf geſagk.
Die Frau de' la Motte ſagte mir nur: „bie
ſen Abend will ich Sie in den Park fuhren, da
ſollen Sie dieſen Brief an einen ſehr großen
Herrn abgeben, den Sie da antreſfen werden.“

„Zwiſchen 11 und 12 Uhr in der Nacht, ge—
he ich mit herrn und Frau de la Motte aus.
Ich hatte ein weißes Mantelet umgethan, und
eine Thereſe auf dem Kopfe. Ob ich einen Zacher
in der Hand hatte, weis ich nicht. Den kleinen
Vrief hatte ich in der Zaſche. Sit fuhren mich
in den Park; und hier bekomme ich aus der Hand

der Frau de la Motte eine Roſe, mit der
Anweiſung: „dieſe Roſe geben Sie nebſt  deim
Briefe an den Herrn ab, der ſich vor Jhnen pra-
ſentiren wird; Sit ſagen ihm. aber nichts dabei,
als: Vous ſarez ce, que cela veut dire-“) Die
Konigin wird da ſeyn, um zu ſehen, wie es bei
Jhrer Zuſammenkunft hergehen wird. Sie wird
mit Jhnen ſprechen, ſie iſt da, ſie wird hin
ter. Jhnen ſeyn; den Augenblick werden Sie
ſelbſt mit ihr ſprechen. Diefe letzten Worte
machten einen ſolchen Eindruck bei mir, daß ich
über den ganzen Leib zu zittern anfieng. Jch
konnte mich nicht enthalten, es dem Herrn und
der Fran de la Motte zu ſagen: auch ſagte

1. ru e
ich—

 S.i. vdeſt S. 42.  meine Anmerkung.
·Ve'o
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ich ihnen, ich wußte nicht, wie man mit der Kö—

nigin ſpreche, und fragte ſtammelnd, was ich
fur Ausdrucke brauchen mußte, reine, madame,
ſoureraine, /vder majeſté? Herr de la Motte
anwortete mir: Sie mufſen immer rotre majelté

ſagen.“

„Jch brauche wohl nicht zu erklaren, daß ich
weber die Ehre gehabt habe, mit. der Konigin zu
ſprechen, noch daß ſie mir die Ehre erwieſen hat,

mich anzureden: nicht einmal die Ehre, ſie zu
ſehen, habe ich gehabt. Aber bei dem Schwit.
del, in den mich meine Verfuhrer verſetzt hatten,

blieb ich immer in dem Glauben,, daft mich die
Konigin ſehen wurde. MWir gingen noch, als
Herr denla Motte jemanden antraf, zu dem
er ſagte: „Ah! Sie, da!“ Dies ſind die einzi—
gen Worte, die ich damals den Herrn de la
Motte an dieſen Herrn ſagen hörte: ich vera
lohr ihn aus dem Weſichte. (Bei dem Mittags—
eſſen, wo ich in der Folge  bei Herrn und Frau
de la M'otte war, erkannte ich, daß der
Herr de Villette, ihr Freund, eben der ſeh
zu dem Herr derla Motte obige Worte ſagte)
Die Frau de la-Motte fuhrte mich an eine
Hagebuchenhecke (charmille,) laßt mich da mit
der Ordre, da zu bleiben, und geht weg, den
Großen Herrn aufjzuſuchen, mit dem ich
ſprechen ſollte, und den ich noch nicht ſah. Jche

vollzie he



vollziehel die Ordre der Frau denta Motlth
und bleibe auf mtinem Poſten. Der unbekannte
Große Herr erſcheint vor mir: er nahert ſich
mir mit einer Verbeugung; mitlerweile halt ſich
die Frau de la Motte einige Schritte abſtits,
und ſcheint die Ezene zu beobachten.

„Wer dieſer Große Herr war, wußt' ich
nicht: es ſage auch jetzo derKardinal, was er
wolle, daß er es ſelbſt geweſen: Jch weis noch
nichts davon. Mit einem Wort, in dem Man
ne, der ſich mir praſentirte, ſah ich niemanden,

den ich kannte; oder zu kennen glauhte. Man
bemerke, daß die in der Jutrike ausgelernten

Herr und Frau de la. Mottennicht ermangelt
haben, zu einer Szene, die im tiefſten Dunkel
begraben werden ſollte, die ſchicklichſte Zeit aus—

zuſuchen. Es war finſtre Nacht,  nicht der. ge
ringſte Mondſchein, und ich konnte keine an—
dern Perſonen unb Gegenſtande unterſcheiden;

als die mir ſounſt ſchon bekannt. waren. Auch
kann ich unmoglich den Zuſtand malen, in wel
chem ich inich befand. Jch war ſo unruhig, ſo
verwirrt, ſo wohl durch dieſe ſonderbare Szene
ſelbſt, als durch die Jdee, daß die Konigin al—
les mit anſehe, wie mir meine: Verfuhrer weis
gemacht hatten; ich zitterte endlich. ſo ſtark, daſt
ichnoch nicht begreife, wie ich nur dir Halften
von dem thun kennte, was man mir auferlegt

hatte.  2 1„IJch
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„Jch praſentirte dem unbekanuten Großen

Herrn die Roſe, und ſagte ihm: vous ſavezce
que eela veut dire, oder etwas ahnliches. Ob
er ſie angenommen, ober fallen laſſen, kann ich

nicht verſichern. Den Brief betreffend der
blieb in meiner Taſche, der wurde ganzlich ver

geſſen!““
J

„Jn dem Augeublick, wie ich ausgeredet hat—
te, lauft die Frau de la Motte auf uns zu,
ijnd ſagte ganz leiſe, aber haſtig: „hurtig, kom—

men Sie!“ Dies iſt wenigſtens alles, was ich
mich erinnere, gehort zu haben. Jeh trenne
mich von dem Unbekannten, und komme einige

Schritte. weiter, wieder mit dem Herrn de la
Motte zuſammen; mittlerweile ziehen ſeine
Frau und der Unbekannte mit einander ab, und

verſchwinden. Nun fiel mir der vergeſſene
Brief ein; ich ziehe ihn aus der Taſche, und
gebe ihn auf der Stelle, an den Herrn de la
Motte zuruck. Jch habe nachher nie erfahren,
was er und ſeine Fraun damit gemacht haben,
noch wo er hingekommen iſt.n

„Herr de la Motte fuhrte mich in den
Gaſthof zuruck: hier ſchwatzten wir, und war—

teten auf die Ruckkunft der Frau de la Mot—
te. Sie kam gegen 2 Uhr nach Mitternacht; ich
erzahlte ihr, daß ich den Brief vergeſſen hatte,
und furchtete, ich wurde daruber von ihr einen

ſtarken
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ſtarken Verweis bekonimen. Aber' weit bavon,
bezeugte ſie mir vielmehr ihre großte Zufrieden
hert; ſie verſicherte mich, ſte komme eben von
der Konigin, die mit meinem Betragen zu—
frieden ſey.“

„Es war Zeit, ſich ſchlafen zu legen.  Jch

gehe in meine Kammer, und lege mich nieder,
in der foſten ueberzeugung, daß mein Gluck ent—
ſchieden ſey, und ich nichts anderes, als etwas

ganz unſchuldiges, gethan hatte. Aber Herr
und Frau de la Mortenfurchteten, wohl im
mer noch, noch nicht weit genug gegangen zu
ſeyn. Die Bezauberung ſchien ihnen noch nicht
ſtark genug zu meiner Ueberzeugung zu ſeyn, ſie
ſannen daher, in dem ubrigen Theile der Nacht,
unter ſich ein neues Manouvre aus. Den an—
dern Morgen fruh laſen ſie mir ellien Brief vor,
der, wie ſie ſagten, von der Konigin war: er

war angeblich an die de la Motte gerichtet,
wirklich war die Aufſchrift: 2 Madame la Com-
teſie de Valois. Ich kann mich nicht auf allel
Worte des Textes beſinnen; aber das weis ich

gewiß, daß genaufolgende darinn ſtanden: „Mei
ne liebe Grafin, ich bin. mit der Perſon, welche:
fie mir verſchaft haben, ſehr wohl zufrieden.
Sjie hat ihre Rolle bewunderungswurbig ge.
ſpielt, und! ich bitte Sie, ihr zu ſagen, daß ſie
ihres Glucks,/ verſichert. ſeyn kann.“ Eobald

dieſtr
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dieſetr Brief geleſen war, zerriß ihn die de la
Motte, und ſagte dabei: das ſind keine Sa—
chen, die man herumfahren (trainer) laſſen darf.
Jch war voller Freude, und konnte nicht genug
kraftige Ausdrucke finden, um meinen belden

Protektoren die Empfindungen der Dankbarkeit,
von denen ich durchdrungen war, zu bezeigen.

Wir ſpeiſeten bes Mittags beiſammen, es gieng
bei Tiſche luſtig her. Den  Abend brachte mich
Herr bela Motte in einer Hofkutſche nach
Paris zuruck; die Frau de la Motte aber
blieb noch in Verſailtes.“

„Einige Tage nach unſrer Ruckkunft. nach
Paris, machte ſie mir die Viſite, und bat mich,
ſte zu beſuchen. Jch verſprach es ihr, und ver—
fehlte nicht, Wort zu halten; denn ich ſah zu
ſehnlich der Eefullung der mir gethanen Ver—
ſprechen, und der Vollziehung der perſonlichen
Verpflichtungen der Frau de la Motte ge—
gen mich, entgegen. Jch gieng zu ihr. Stit
der Zeit ſpeiſte ich oft bei ihr, und in Geſell—
ſchaft, bald zu. Paris, rue neure St, Gilles,
bald zu Charonne, wo ſie ein kleines Landhaus
Hatte:/ und im Laufe dieſer erſten Veſuche, ſtell—
te ſie mir zu, verſchiedenen malen, theils baar,
theils in. Kaſſenbillets, eine Summe von 4268
Lirres zu. Dies iſt alles, was ich von ihr,
ſtatt der verſprochnen 15000 L., die vorgebli—

Zweites Heſt. D chen



chen Wohlthaten der Koönigin ungerechnet, er—
halten habe. Zu Ende des Aug. eder im An—
fang des Sept., verließ ich meine Wohnung
rue du Jour, und zog in die rue neuve St. Au-
guſtin, wo ich ſeit dem 1. Jul. ein Zimmer hat-
te. Auch hier befuchte mich die de la Motte
zweimal.““

„JIndeſſen, unſre Verhindung war nicht von

langer Dauer. Seitdem ich die;4268 L. bekom—
men hatte, bemerkte ich ſogleich beirder de la
Motte.eine große Veranderung in der Art, wie
ſie mich auſnahm. Jhre Gegegnung wurde kalt,
und ihr Ton wurdig und ernſthaft; ſie bat mich
nicht mehr zu Tiſche, ſie kam nicht mehr zu mir,
ihre Thur fand ich oft verſchloſſen. Sie brauch-—
te meine Gefalligkeiten nicht mehr, ſie hatte ih—

ren Zweck glucklich erreicht: was hatte ſie nun
noch mit einem unbekannten, unglucklichen Mad—
chen zu thun, deſſen unwichtige Gegenwart ſie
uur demuthigen, ſie nur an ihre Verpflichtungen

und ihre Jntriken erinnern mußte? Dennoch
witterte ich in Wahrheit noch von den mir be
vorſtehenden Unglucksfallen nichts; und hatte

keinen Gedanken davon, daß ich der Narr des
Herrn und der Frau de la Motte geweſen
ware. Aber ihre beleidigende Begegnung indi—
gnirte mich, und ich kam, nicht mehr.

„Jch7) unbegreiflich! Warum drang die Eiufältige

nicht
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aJch will nichts verſchweigen, nnd alle mei

ne Vergehungen erzahlen. Die tollen Hoffnun—
gen auf ein gluckliches Schickſal, die mir
dieſe Jntrikenmacher in den Kopf geſetzt hatten,
ſonderlich ſeitdem ſie mir den falſchen Brief vor
gewieſen, der mir volle Gewißheit zu geben
ſchien; dieſe Hoffnungen hatten mich minder

vorſichtig gemacht, hatten mich verleitet, Schul—
den zu machen, die ich nachſtgns wieder zu bezah—
len zu konnen hoffte. Unglucklicher Weiſe hatte ich

gar die Schwachheit begangen, einige Wechſel—
briefe zum Profit einiger Partikuliers, die mir
nur den kleinern Theil der darin angegebnen
Sunmme bezahlt hatten, zu unterſchreiben. Man
verfolgte mich mit Strenge; man erhielt
gerichtliche Hulfe gegen mich, ich mußte appelli—

D 2 ren,

nicht auf die Zahlung der ruckſtandigen 10732
Lirres, wenigſtens durch die Drohung, ſich
deshalb unmiltelbar an die Konigin zu wen—
den? Mdoalich ware dies doch geweſen; und
ſchwerlich hatte es die de la Motte ſo weit
kommen laſſen. G.
Mit weniger Einfalt und Furchtſamkeit,
hatte Mlle. d' Oliva  die Rolle nicht geſpielt,
und wer hatte ihr Zutritt bei der Konigin
verſchafft, da ſie arm und unbekannt war?

wer hatte ihr die Reiſekoſten, wer die Unko—
ſten wahrend ihres Aufenthalts zu Verſailles

gegeben? d. H.
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ren, des arrets de defenſe nehmen, lettres de
reſciſion ſuchen. Alles das iſt in den Akten be—
wieſen. So war meine Lage im Jul. 1785.“

„Bei ſo maßigen Glucksnmſtanden, wie die
meinigen waren, und mitten unter ſo lebhaften
gerichtlichen Verfolgungen, war ts mir nicht
moglich, in Paris zu bleibtn. Jch verkauftt mei—
ne Meublen, und wllie an fangs nach Fontaine
blean ziehen, wo irh, wie man mir ſagte, wohl
feiler leben konnte. Aber eine niederlandiſche
Dame aus Vruſſel, die in eben dem Hauſe wohnt
te, das ich neuerlich bezogen hatte (rue nenve
st. Anguſtin), rieth mir, einige Zeit in ihrem
Lande zuzubringen, weil ich da noch bequemer
wie in Fontainebleau wurde leben konnen. Dit—
ſen Rath nahm ich an. Ich fluchtete vicht, wenn
mich gleich ohne Zweifel der Herr Kardinal an
klagt, ich hatte mein Vaterland, aus Furcht, als

eine Mitſchuldige der Jntriken der de la Mot
ten aufgeſucht zu werden, vetlaſſen. Nein, ich

nahm nicht die Flucht; ich ſuchte bei der Regit
rung um einen Paß. nach; man ſtellte uber mei—

ue Perſon die gewohnlichen Unterſuchungen an,
ich erhielt den Paß, und zog offentlich aus der
Hauptſtadt, gegen das Ende des Septembers
1785, ohngefahr ſechs Wochen- nachher, wie
der Kardinal wid die de la Mottte arretiret
wurden, und begab mich nach Bruſſel. Hier

wohnte
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wohnte ich etwa drei Wochen, verlies mich auf
mein gutes Gewiſſen, und dachte nicht weiter
an die eitlen Verſprechungen der de la Mottt.
Den 16. oder 17. Okto ber mitten in der Nacht—
werde ich durch den Oberlientenant der Polizei
zu Bruſſel, drei Schoffen, einen Greffier, ünd

funf bis ſechs Mann von der Stadwache, ar—
retirt. Jch frage, auf welche Ordre man mich
arretire; ich verlauge dieſe Ordre zu ſehen, falls

ſie exiſtire; ich tkklamire mein Vaterland, mei—
nen Souveraiu: aber mein Souverain und mein
Vaterland ſelbſt, reklamirten mich. Man ſchleppt

mich, mit eben ſo viel Grauſamkeit als Schimpf,
in ein Gefangniß. Jn dieſem Gefangniße
erſt erfahre ich aus einem vffentlichen Blatte,
deſſen Leſung mir meinAufſeher verſtattete, daß ich
der Sache des Kardinals und der de la Mot—
te wegen eingezogen worhzn. Jch bin mebr er
ſtaunt als erſchrocken daruber, daß ich ich iu

dieſe Halsvandgeſchichte, von der ich gar nichts
weis, verwickelt ſehe: aber dieſe Nachricht bringt
Ruhe in meine Seele zuruck, weil ich mich un
ſchuldig fuhlte.

„Nan bringt!' mich endlich nach Paris, in
die Baſtille, undeder Polizeilientenant verhoret

mich. Nachher, wie ich als gerichtlicher Zeuge
abgehoret worden, ergehet gegen mich der Ver—
haftsbefehl den t9. Jan. 1786, et reglee à Pex-
araordinaire, din 17. Jebr. barauf.“

D 3 „Das
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„Das ſind meine Fakta! So— habe ich ſie

angegeben in meriner Depoſition, und wiederholt

in allen meinen Jnterrogatoires.-Jch gebe ſie
an, wiederhole, beweiſe ſie in meinen. Recole-
mens, meinen Confrontations, in allen Actes
de inſtruction du reglement à l'extraordinaire.
u. ſ. w.ie

CHier iſt der Schluß der Vertheidigungtſchrift 9

„O Geſceitze! Geſetze meines Vater-
landes! erhabene Beſchutzerinnen des.
Burgers, was, äſt aus neuch, gewor—
den!te v

„Sollte ich gar glauben muſſen, daß in die
ſem aufgeklarten Jahrhundert, welches ſo ſtolz
auf ſeine hohe Kenntniſſe thut, da es doch viel—
mehr uber ſein,ſchreckliches Verderbnis errothen
ſollte ndie Menſchen Ahie uber ihre reſpektive
Rechte und Pflichten ſo hellſehend geworden, zu
gleicher Zeit auf einen ſo hohen Grad von Ver—
fchlimmerung und Unſinn gekoinmen ſind, daß ſie
nicht mehr fuhlen, nicht mehr ſehen, daß bei

den Geſetzen kein Anſehen der Perſon
gilt, und daß ihr Zweck das, Gluck und die

ĩ Gicher-
 Man hat hier, weil das folgende theils ſchon
beannt, theils zu vermuthen iſt, Abkutzungen

gemacht. drch
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Sicherheit Aller iſt?“) Nein, nein; ich will
an keine ruchloſen Syſteme glauben, die den
Menſchenverſtand degradiren, und die Majeſtat

der Geſettze ſchanden.“

„Umgeben von dicken Mauren, die mich
von den ubrigen Sterblichen ſcheiden, eingeker—
kert in dieſe hahen Thurme, von denen herab ich

nichts wie mein Elend ſehe, wo meine Seelt
nichts wie ihren Schmerz und ihre Beſturzung
fuhlt, erwarte ich dennoch mit der religioſeſten.
Zuverſicht das Urtheil, welches mein Schickſal
entſcheiden, und ſo vielen Unglucksfallen ein En—

de machen muß. Jch erwarte in meinem Ge—
fangnis die Worte des Troſtes und des Frie—
dens: ſie iſt Burgerin, alfo werde ſie—
durch die Geſetze beſchutzt; ſie iſt un—
ſchuldig; alſo werde ſie durch die

Diener der Geſetze losgeſprochent!«
Unterzeichnet: M. N. Le Guay d' Olira.
Grand'Chambre aſſemblee.

MM. Titon et Dupuy de Marecé, Rap-
porteurs.Me. Blondel, Avocat. Vignault de

Viltats, Procureur.

1 D 4 Das
Sind je Worte zu ſeiner Zeit von einem An

wald geſprochen. worden, der Kopf und Herz
auf dem rechten Flecke hat, ſo ſind es dieſe, in
Frankreich geſagt. d. H.

ur) Jn der Baſtille. Sie ſas in dem Thurme du
coin. S. Baltille devoilẽe. III. Lirt. p. 13.

d. H.
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Das Ende war: die arme Betrogne
wurde losgeſprochen, doch ohne weite-
ren Erſatz. Warum ubrigens die de la Mot—
ten gerade dieſe Perſon zu ihrer Gartenſzene
anserſehen haben: davon finde ich, zufalliger
Weiſe, die Urſache im 2ten Memovire fur einen.
andern Boſewicht, Berte d Etienville, p. 1I7. Er
wurde mit der Mlle. d' Oliva confrontirt,
kannte ſie aber nicht, und beſchreibt ſie, ſie ſey.
von ſtarker Taille und Bruſt, habe blaue Augen,
und braune Haare.

Von der d'Oliva, die uns voch einmal in—
tereſſant geworden iſt, ſetze ich noch die neuſte
Nachricht aus j. gö der zten Livraiſon von der

Beſtille devoilee folg. hiehtr. Marit Nico—
lele Guay, genannt d'Oliva oder Deſ—

ſign q/ geb. zu Paris, im Kirchſpiel St. Laurent,
den 1. Sept. r761. losgeſprochen doch ohne
Satusfaktion ſmile hors de cour,) iveil man,
ohngeagchtet ſte im Grunde unſchuldig war, doch

fur gerecht angeſehen, qu il lui fut imprime ecet-
te tache pour le erime purement matériel*) qu
elle ar oit commis.

Dies
»HSo ſſprach das Parlament gegen das armeEeſchopf Le Guay; ſo hatte es, wie der

Hof meinte, auch gegen den Kardinal
„fprechen ſollen: und da der Hof das that,

nud
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„Dies iſt. das ungluckliche Madchen, die,
burch Bedurſnis und boſes Beiſpiel in das Ver

brechen hineingezogen, vom Herrn de la Mot-—
te auserſehen wurde, die Hauptrolle in der
Gartenſzane zu Verfailles zu ſpielen.

Sie kam ſchwaunger in die Baſtille. Hier:
kam ſie mit tinem Knaben nieder, wobei der
Schloßchirurgus, die Hebamme Chopin, undn
der Aufwarter Guhon, Dienſte taten. Das
Kind wurde zu St. Paul getauft, euf den Na-
men des Jean-Baptiſte Touſſaint de—
Beauſire (24 J. alt, geb. zu Paris, im Kirch—
fpiel St. Come, der mit ihr zu Bruſſel arre—
tirt worden war); aber nicht ohne Schwierig.
keit, weil man von dieſem eine von ihm unter-
ſchriebne Erklarung haben wollte, daß er Vater
zum Kinbe ſey.
Die Mutter ſtillte das Kind ſelbſt; auch wur

de es mit ihr (24. Mai 1786.) in die Concier
gerle gebracht. Das Kind lebt noch; aber die

D 5. NMNraut-
und ſupplizirte, was die veruchtlichen Parla

mentsherren nicht gethan hatten; wofar laſtert

man wuthend auf den Hof? S.
Wenigſtens kein mitleidiger Hof, der

nicht einmal zuin Beſten deirogener Unſchuld
etwas Gutes thut. Vormunder ſind nutz:
lich, aber ſie milſſen es nur ehrlich meinen!

d. H.
Sas in der Baſtille,  in dem Thurme da

Ruits. d. H.

J



Mutter iſt vor ohngefahr 3 Monaten. zu Fon
tenay, nahe bei Paris, im großten Elend ge—
ſtorben. Sie hatte ihren obbemeldeten Liebha—
ber geheurathet (der ſchon ſeit dem tr. Marz
1736 aus der Baſtille war,) war aber nachher
von ihm weggelaufen, und hatte ſich in ein Klo—
ſter gefluchtet. Hier rieth man ihr die Landluft
an: ſie gieng nach Fontenay, und ſtarb da.

Nie hat man ſo viel Honettete und Diſſplution
in einem und eben demſelben Jndividuo vereint.
geſehen, Nie hat man mehr franchiſe und can
deur geſehen, als die Jungfer d' Oliva in
ihrem Verhor gezeigt hat: ihre Richter, ihre Ad—

vocaten, und Menſchen, die mit ihr in Verbin—
dung geweſen, laſſen ihr dieſe Gerechtigkeit wie—
derfahren. Zur Rechtfertigung des Kardinals
hat ſie mehr beigetragen, als deſſen Unſchuld
ſelbſt. Wir konnen verſichern „daß von ihr.
ſein Schickſal abhieng; aber wir muſſen ge-—
ſiehen, daß die Familie Rohan ihr nicht da-

fur die allergeringſte Erkenntlichkeit bezeigt hat.“

ue  ee,  u1 t i, —EIDäIeonn
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III.
Herr de Villette.

Eus Kequtte nour le Sieur Mare-Antoi—
ne Rétaux.de Villette, ancien Gendar-

J me, aceufe; contre M. le Procureur-Ge-
n— nẽral, Accuſate ur; en prèſence de M. le

Cardinai- Prince de Rohan, de la Dame
de la Motte-Valois, du Sieur Caglio-

I ſrg, de la Demoiſelle Le Guay dite d'
Oliva, autres, tous co- aceuſes:

 Noſeizneurs ge Parlement, ez Grand
Chambre Tournelle aſſemblees.*)

Gedt. 1786. 8. 26 Seiten (ein Nachd ruck.)

„Wie ich vernehme, wird man mir nachſtens
mein Urtheil ſprechen: der Rapport iſt bereits an

ül
gefan—

Eo herrlich die vorige Schutzſchrift fur die
d'Oli va war, wo ein aufgeklarter Anwald
furbetrogene Einfalt ſprach, ſo armlich
iſt dagegen dieſe, voll von Deklamationen, Ger

meinoörtern und Dingen, die gar nicht zur Sat
o che, gehoren. Naturlich habe ich, in meinem

Auszuge, faſt alle dieſe Allotria ubergangen;
aber rinige handgreifliche Chikanen und elende

Aus fluchte, durch die der Anwald ſeinen Sun
nder retten will, durfte ich um ſo weniger wegt

laſſen, weil doch mitten unter denſelben, Ge:
 ſtindniſſe von. den allerwichtigſten Thatſa—

chenz vorkommen. G.
Jch habe. dieſe Vertheidigungeſchrift noch mehr

abger
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gefangen, nnd in dieſem ſetzten Augenblick er—
halte ich zum erſtenmal die Freiheit, mich zu
verteidigen. Vielleicht iſt dieſe Gerechtigkeit,
oder Gunſt? zu ſpat. Dennoch wagt es die
betrogne unſchuld, die Hauptſorge fur ihre
Rechtfertigung, Euren Handen, Richter! die
ihr bei der inſtruction des procedures waret,
anzuvertrautu. u. ſ. w.“
„sJch bin gebohren zu Li on im Fe bt. 1554/

wo mein Vater Generalſteuereinnehmer der Stadt
war.“) Nach ſeinein Tode zog meine Mutter

i767abgekurzt, weil das meiſte davon nicht zu dem

allgem einen beabſichtigten Zweck dienen

ann. d. H.Die Gefangennehmung des Mſr. de Vilet:
verdient noch beruhrt zu werden, ſie get

ſchah auf folgende Art: Zwei Urmacher in
Genf zankten ſich (vermutilch war es veräbre:
det) an einem offentlichen Orte; Villette

 lauft zu, um Friede zu— ſtiften; die Wache
kommt, und fuhrt die Haderer ſamt dem Zeu—

gen fort. „Wo ſind Gie her? Von Lion.
Es iſt dort ein großer Diebſtahlger
ſchehen:washatSte hiehergebrächt?
Nichts. Wie heiſſen Sie? Reteaux

de Viltlette. Fort in Atreſt.“ We—
uige Tage darauf. kommt ein Poltzeiinſpektor

von Paris an, und bringt den Arreſtanten nach
der Baſtille. Anm erk. des Herausgebers von

obiger Kequêkte; der ubrigens ein Freund des
vuben iſt, und ihn durch mehrere fade Noten

wettheidigen will. S.
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1767.nach Troyes, wo ich meine Studien vol—
lendete. Jch wollte Soldat werden, und folgte
zueinem. Schwager, der Artillerie Hauptmann
war, 1772 nach Bapaume, und dann nach
Douay. Dann diente ich ehrlich 6 Jahre in
der Gendarmerie, und verließ den Dienſt, weil
mir ein Offizier von der Marechauſſte der
Stadt Rheims angeboten hatte, ſeine Stel—
le mir zabzutreten. -Aus dieſer Urſache kam
ich im Jan. 1i784. nach Paris. Gute Zeugnif—
ſe, unterſtutzt durch die Empfehlung einer Prin—

zeſſin, und dreier Großer Herren, die mir
meine gegenwartige Lage nicht zu nennen verſtat—
tet, hatten mir ſchon eine gunſtige Antwort
vom Kriegsminiſter zuwege gebracht, und ich

ſollte den Poſten in Abbeville bekommen:
als eine grauſame Fatalitat mich im Mai
1784 zu dem Herrn:de.la Motte, mieinem al—
ten Kameraden, fuhrte, den ich ſchon in Lune
ville,und nachher noch gegauer in Bar-ſurt
Aube, hatte kennen lernen. Wir wurden leicht
aufs neue wieder bekannt. Er praſentirte mich

ſeiner Frau, die mich ſehr obligeant aufnahan.
Allmalich wurde ihr. Haus meine tagliche Geſell
ſchaft, wir wurden verträulich: und da ich von
Natur. offenherzig bin, entdeckte ich ihnen bald
meinProjekt, und gerade heraus wie meine Sa
chen ſtunden. Die Umſtande der de la Mot
ten hatjtn ſich ſehr geandert; ſchon glanzte bei

ihben



ihnen das Bild des Prunks und der Pracht; ih
re Eitelkeit hatte mit ihrem Glucke zugenouinien,

ſie ſchienen die Stelle eines Officier? de! Maré-
chauſſée, um die ich mich bemuhte, mit Veruäch
tung anzuſehen. Geben Sie dies Projekt auf,
ſagten ſie, wir werden Sie auf eine honnettere
Weiſe zu plaziren wiſſen. Wirklich war ich
ſchwach genug, die Realitat fur den Schatten
fahren zu laſſen: ich zog die Summe, die man
fur mich in Rhe ims niedergelegt hatte, wieder

heraus, uberlies mich ganz dem reiſſenden Stro

me der Jlluſionen, und wurbe. am Ende, wie
gewohnlich, der Narr und der Sklave melner vor

geblichen Protektoren.“

„Trauriges Beiſpiel von: den Gefahren der Be
kanntſchaften in der Hauptſtadt! Nachdem ich
unvermerkt, ſowohl durch meine Anhanglichkeit
als durch meine Hoffnungen, in eine Art von
Abhangigkeit von Herrn und Frau de la Mot
te gefallen war; ſo lies ich mich manchmul, aus

Gefalligkeit fur Madame, in ihrer Corre—
ſpodenz mit. dem Kardinal brauchen;
deſſen Zutrauen und Gunſt ſie in einem hohen
Gradke zu beſitzen ſchien. Antworten, Entwurfe
von Briefen, Memoires, las, kopirte ich, meh

rentheils ohneſein Wort davon ju ver—
ſtehen. Aber darich immer, des Abſtandes
vom Raug ungeachtet, die innigſte Verträülich

2 ktit
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fiit zwiſchen beiden ſah, oder doch zu ſehen glaub,
te, und von dieſem Lichtſtral, der von allen Sei—
ten in dem Hauſe der de la Motte durchdrang,
verblendet wurde: ſo wagte ich die Jdee, es ſo
weit zu bringen, daß einmal ein Stral der
Wohlthatigkeit des Prinzen auf mich ſelbſt fiele.
Dieſen verfuhreriſchen Jrrthum nahrte bei mir
meine eigne Vertraulichkeit mit dieſer Frau, und
meine feſte Ueberzeugung, daß ſie ſelbſt zu mei-
nem Vortheil viit dem Kardinal ſprechen wurde.

Mitten unter dieſein eitlen Antrieb hat man
mich faſt ohne mein Vorwiſſen, zum Werkzeun
ge bei der hölliſchen Halsbandsmachination, de-
ren Folgen ſo fatal, geweſen ſind, gebraucht:
ſo uberraſchte mich der Betrug im Schos des
Wahnſinns. Richter, hort aus meinem Mun—
de dieſe erſchreckliche, Erzahlung, die ich ſchon
mehr als einmal mit Thranen der Reue genetzt
habe. An einem Tag, deſſen Andenken vergehe!

es war im Jan. 1785, ſagt mir die de la
M. mit dem vertraulichen Ton, der meiner Ei—
genliebe am hochſten ſchmeicheln, und meinen
Eifer entflammen konnte, daß ſich der Kardinal
da er ein diamantenes Halsband von ſehr hohtm

Wirth kaufen  wolle, meiner Hand bedienen
wolle, um das letzte Siegel ſeinem Handel mit
den Jueliren aufzudrucken. Gleich darauf, oh

Nne mir Zeit zum Nachdenken zu laſſen, praſen—

tirt



tirt ſte mir eine Schrift, die die von dem Kar—

dinal, deſſen Hand ich vollkommen kannte,
aufgeſetzten Bedingungen enthielt. „Setzen
Sie, ſagte ſie, bei jedem Artikel, das Wort

approure. (genehmiget) an den Rand.“ Jch
ſchrieb approure. Daun ruckte ſie den Finger
unten an den Rand hin, und ſagte: „Schrei-
„ben Sie hier die andern Worte, Marie-An—
„toinette de Fraucez dieſe 4.Worte ma—
;,chen keine Unterſchrift von irgend einem eziſti
„renden Menſchen aus. Uebrigens ſpreche nicht
„ich hier mit Jhnen; ber Kardiual befiehlt, er
„hat ſeine urſachen, es iſt Jhr eigenes Jnteref-
„ſe, ihm eine blinde Folgſamkeit zu bezeugen,

„die gut belohnt werben wird. Nie kann eine
„Schrift, die auf ſeine Ordre der ſeinigen gegen
„uber geſetzt wird, die geringſte Gefahr haben
„außerdem verſpreche ich Jhuen in ſeinem Na—
„men, daß keine dieſer Unterſchriften aus frinen
„Handen kommen, und alles in wenigen Tagen
„vor Ihren Augen zertiſſen werden wirb.“ So
ſprach ſie, und meine gemisbrauchte Hand.

Sogleich lieferte die grauſame Zauberin mel
ne Schrift in die Hande des Kardinals ab, ſetz—
te ihre Behexung fort, und macthte ihm weis
bdas ſagte er wenigſtens,) dles ſey das Werk

und der Name einer erhabnen Prrſonztin ge.
liebe



liebter, geheiligter Rame, den ich anbete, und
nicht mehr auszuſprechen wage.“

„Hierinn alſo beſteht mein Ungluck, oder
mein Verbrechen? Die Worte, die irh an
den Rand einet Schrift des Kardinals geſchrie—

ben hatte, m der Willensmeinung Sr. Emi—
neüz zu gehotchen, und in der innigen Ueber—
zeugiung, 'vaß hochdieſelben allein den Sinn
und den Gebrauch derſelben beſtimmen wur—

22 —7— 2ithlich unwillkuhrlichen Mißbrau—

che
Der Anmerker erinnert hier, alle Welt wiſſe,

daß die Konigin Marie AntoinetteiJor
ſaphenſeanne de Lorraine heiße, und
edaß. die gewohnliche. Signatur der Koniginnen
ven Frankreich nur La Reine ſey. GS.

Zwenes Heftt. E.r
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che eines verehrten Namens, und dieſe lange

Reihe von unglaublichen Begebenheiten, von
denen ganz Europa geſprochen hat. Gewiß es iſt
ſchrecklich fur mich, daß ich, ohne es ju wiſſen,
eine von den Gelegenheitsurfachen ſo vieler ne.

bel vorbereitet habe. So ruhig ich in meinem
Gewiſſen bin; ſo werde ich mir doch nie einen
Zug von ſo fataler unvorſichtigkeit ober Echwa.

che verzeihen kounen u. ſe w.“
L

Freuud, der Konfibeüt, der Agent der

Intriken der de la Mottt, der Renſch, der
mit den beiden Leuten kam, um ſich an ihr Schick—

ſal anzuheften, der reich und arm mit ihnen
war, anfangs in eine Dachſtube (grenier) rele—

girt, nachher in einem Logis von igoo Lirres
einquartirt, Nachtvogel, Brieffabrikant 2c.“
das ſind die Zuge, unter denen ich in allen

Schriften des Kardinals bezeichnet bin. Jch
will die Wahrheit ſagen, ohne jemand beſonders

zu malen. Die de la Motte hatte keinen
Freund: ſie hatte deren viele „oder gar keinen.

Zhre Konfidenten waren ihre Betrogenen. Alle,
die das Ungluckiſie zu kennen hatten, waren,
vhne daß ſie es ſelbſt wußten, Ausfuhrer ihrer

Jutriken. Jch habe nicht mehr, wie jeder an—
vre,
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dre, ſolche Titel bei ihr verdient. Drei Jahr
ſpater, wie ſie, kam ich in Paris an; vier Mo
nate lang wußte ich nicht einmal, wo ſie wohn
te: habe ich ſie nachher, ſeit Ende Mai's 1784

bis in den Aug. 1785 beſucht, ſo geſchah das
offentlich, beihellem Tage, und ohne Geheim—
niß. Weit davon, daß ich ihren plotzlichen
Wohlſtand mit ihnen getheilt hatte, brachte ich,
nachdem ich »anfangs durch ihren Rath um
eine vortheilhafte Stelle gekommen war, nach—

her das Geld, das mir ſolche Stelle hatte ver
ſchaffen ſollen, in ihrer Geſellſchaft durch.,

Uebrigens hat man miüch, in keiner Epo—
che dieſer vierzehnmonatlichen Verbindung, mei—

nen Aufwand in irgend etwas vermehren, oder
meine Lebensart verandern geſehen. Wie ich
ankam, trat ich im Hotel du St. Eſprit ab;

nachher wohnte ich im vlerten Stock eines Hau—
ſes, rue des Petits- carreaux; zugleich bezog ich
ein Zimmer, auch im vierten Stock, rue St.

Louis, wo ich nicht nur frei wohnte, ſondern
jahrlich noch 250 L, profitirte, weil ich das

ganze Haus gemiethet hatte. Das verhaßte
Wort von Brieffabrikant betreffend, ſo
kann man kaum begreifen, wie fich ſolches die
Vartheidiger des Kardinals haben entfallen laſ—

E2r ſen.



Ja ich habe Briefefur die de la Mottes;
geſchrieben: nun, ſchreiben indem Falle, heißt
das fabriziren ſo muß kuuftig jeder Sekretar

auch ein Fabrikant heißen, welche lacherliche
Zweideutigkeit! Man bemerke noch, daß ich der

oinzige-bin, der im Lauſe des Prozeſſes von
Brie fen oder Entwurfen zu Briefen geſpro—
chen hat: der Kardinal und die de la Motte

haben, jeder aus eigenen Grunden, dekla—
rirt, daß ſie nichts davon wußten. Nicht Ein
Brief iſt:. vorgezeigt worden —rund boch ſoll ich
ein Brieffabrikant ſeyn?“«

dit
„Aber eine andre wichtigere Sache. „Jhr

wart mit bei der ſkandaleuſen Gartenſzene
in Verſailles, ſagt man mir; Jhr mußtet ſeitdem
wiſſen, daß der Kardinal auf eine unwurdige
Weiſe. gemißbraucht, worden, und die de la
Motte undankbar im hochſten Grad und treu—
los ſey. Nichts weniger! Das inſolente Spiel

derd'Oliva, von dem ich das Projekt nicht
J gewußt,

D Aber die Rede iſt auch von den vielen Brie—
Jfen, die die la Motterder d'Oliva, dem

Kardinat, ihren Glaubigern rcr, vorwirs, als
waren ſolche. von der Konigin- an ſie geſchrie-

ben. S.“
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gewußt, bei dem ich nicht als Augenzeuge mit
wat, ob ich mieh gleich in dem Augenblick, wie
es vorgieung, in Verſailles befand, kam mir, wie

man mir es beim Abendeſſen erzahlte, nur wie
ein narriſcher Spas, ohne Zweck, vor. Wohl
habe ich einige Minuten lang, aus vollem
Halſe daruber lachen konnen; aber gedacht habe

ich nachher nie wieder daran.“

Hund dieſe Diamanten, fahrt man fort,
die Jhr ſeit dem Febr. 1785, nicht vollig 10
Tage nach der Escroquerie des Halsbandes, fur
Rechnung der de la Motte zum Verkauf aus—

botet?.“ Hier iſt die Geſchichte dieſer Diamanten.
Nichts beweiſt, daß ſie je zudem Halsband gehort
haben. Wahr iſt's, ich hatte ſie von der de la
Motte, ich hatte ſolche fur ſie an Juden aus—
geboten: aber weil dieſe zu wenig geben wollten,

ſo brachte ich ſie an die de la Motte zuruck,
die ſie nachher durch den Advokat Filleux zu
Bar-ſur-Aube hat verkaufen laſſen. Was will
man aus dieſem Faklto ſchließen?“

Aber endlich dieſe Flucht aus Paris den
zten Aug. 1785, und dieſe 4000o L., die Jhr
damals von Herrn und Frau de la Motte be

E 3 kauit?



kamt?. Jch floh nicht, als ich Paris ver-
lies. Seit langer Zeit hatte ich eine Reiſe nach
Jtalien vor; und reiſte jetzo ſo langſam, daß,
da ich am zten abgegangen war, ich mich noch

den 2oſten Aug.*) in Lion, meiner Vaterſtadt,

„befand.
x) Sein Paß, den er in Lion nahm, iſt von

dieſem Dato: der Anmorker macht großes
Aufheben davön, daß er dieſen Paß gehabt;
unnd meint;, wer einen Paß habe, ſey kein
Fluchtling!

2Wie  aber wirklich mit der Flucht det
VGuoſewichts ans Par is jugegangen, wird in

dein Memoire des Kardinals A. p. 57. folg.,
Naus den Atkten ſo erzahlt. „Ehe die de la

Mootte nach Bariſur:Aube gieng, lies ſe iht
ren Konſidenten vetſchwinden. Den z. Aug.

hatte ſie einen Reſigieus Minime gebeten,. die
Natht. hindurch die Thuren ſeines Kloſters

Jdoffen zu halten, damit ihr Fluchtling durche
Hpaßiren, und an der andern Thur hinten hin
aus, ein fur ihn beſtelltes Pferd ſinden konnte.

Da ihr aber dieſe Gefalligkeit abgeſchlagen
murde, ſo ward im Hofe ihres Hauſes, tue

neave St. Gilles ein Cabriolet parat gehala
ten: Villette bekam von ſeiner Mitſchuldit
gen 4ooo L. ſetzte ſich ein in der Nacht vom

dten bis zum Gten Aug., und wartete bis 2
uUthr des Morgens auf ein Pferd, das Herr

de la Motte getauft hatte. Mit“ dieſem
Fuhtwerk kam er aus Ftankreich hinaut. Jetzs

*4 weii



71
vbefand. Daß ich aus dieſer Stadt nach Genf
gieng, geſchah auf das Gerucht von der doppel.

ten Arretirung des Kardinals und der de la
Motte; und man begreift doch, daß ich bei ſol—
chen Uniſtanden, da ich die Schrift tzoch nicht
wieder aus ihren Handen zuruck nehmen können,

wirklich nicht gar ruhig ſeyn konnte. Die de la
.Mottte war ſo gut gemeſen, mir eine ziemlich
ſtarke Summe beimeiner Wegreiſe vorzuſtrecken:

dies war aber ſo wenig ein Geſchenk, daß ſte
bald nachher, die Wiederbezahlung, durch ihre

Schwagerin de la Tour, bei der Frau Re—
taurx der Mutter, foderte. Alſo, wie man
fieht, iſt in dieſen Z Faktis, drm Geldvorſchuf,
dem Weggtehen auf eine hloße Luſtreiſe, und end

lich. der Entweichung. außer Laudes, nichts
außerordentliches odet ſtrafliches. Kein Schat

en alſo, ich wage dieſes zuverſichtlich zu be—

haup—

weiß men, wie viel der de la Motte daran
J gelegen war, dieſen Menſchen auf die Seite

hu ſchaſfen: aber er iſt wieder an ſeine gehorü
ge Drtelle geſchafft; ſeine Gegenwart verwam

 delt die Sonpgong, die ſeine Fiucht erregt
hatte, in Gewißheitz das letzte Wort uber

r« bie. Affaire nahmm er, bei ſeiuer Flucht mit;

1. 4
und jrttzo bringt et's wieder mit ſich zuruck.

G.



haupten, von Verdacht einer Betrugeret oder
des ſchuldigen Mitverſtandniſſes, in meinem

ganzen Betragen.“

„Wenn ich nicht gegen den Kardinal ſtraf—
bar bin, wer ſonſt wird ſich dann fur befugt
halten konnen, mich anzuklagen und peiülich zu

belangen? Meine Handlung; ſo unvorſichtig ſie
auch ſeyn mag, ſollte. indeß doch keines einzigen

Menſchen Ehre, Jntereſſe,, und. Namen, in. ir—
gend etwas compromittiren. Ein Bexicht ge
ſchworner Schreibmeiſter hat dargethan, daß
die 4. von mir beigeſchriebene Worte meintr nq
turlichen Schrift vollkommen ahnlich ſind (l oeil
ſ effraye de la reſſemblanee des caracteres, ſagt
der Kard. A, p. 43.) Unlaugbar alſo habe ich
eine fremde Hand weder nachmachen wollen,
noch wirklich nachgemacht, und meine eigne ha—
vbe ich weder verſtellt, noch verſtellen wollen

Eine zweite Wahrhelt., die ebtn ſo gewiß im
ſtrengſten Verſtande iſt, iſt die, daß ich die Un—
terzeichnungsart von keiner Seele gebraucht ha
be: den exiſtirt jenand, der Marie-Aütoi—
uette de France heißt? Kein Menſch hat ſich
alſo in den unglucklichen. 4 Worten, weder en
gagirt; noch exponirt, befunden; und da das Jn
tereſſe allein der Masſtab der Handlungen iſt,

ſs iſt folglich niemand befugt, als Anklager ge—

q  gen
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gen den, der ſie geſchrieben hat, aufzutreten.

u. ſ. wee

JZillettes Urtheil war unbegreiflich gelin—
de. Eingeſtanden hatte er, bewieſen war es,
daß er nicht nur die falſchen Unterſchriften im
Kauftontract, Namens der Konigin, gemacht,
ſondern daß er auch die falſchen Briefe, den
eigentlichen Grund aller der de la Motte ge—
lungenen Spitzbubereien, dieſem Weibe wiſ—
ſentlich fabrizirt habe. Nun ſprachen zwar beir
de, Villette und la Mottt, in ihren letz—
ten Verhoren und Kounfrontatiouen unter ſich
und mit dem Kardinal, von etwas woruber ſie
ſich nicht erklaren durften, Arrét du Parl. vom
Zi. Mal 1789, S. zo. Aber warumdies nicht?
Jn den Mem. juſtitk. an mehreren Orten, wird
die Luge darauf gebaut, „ihr Anwalld und alle

andre, die um ſie waren, hatten ihr (der de la
Motted) gedtoht, ſie ware verlohren, wenn
ſie herausbeichtete.“ So weit war's doch nicht,
nicht einmal vor dem 14. Jul. 1789. in
Frankreich gekommen! Das-damals ſehr mach—
tige, und bekanntlich der Konigin nie gun—
ſtige Pariſer Parlement“) hatte wahrlich ein
paar arme dumme Sunder gegen Protektion

ſchutzen

Und man ſprach ſo artig gegen Mlle. d' O lit

va? d. H. J
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ſchutzen können. Noch hatte Villette in
„feinen Verhoren die grauſame Vermuthung.

(nur Vermuthung, ohne allen Beweis) ge
außert, daß der Kardinal das geraubte Hals—
band mit der la Motte wenigſtens getheilt.

habe! und dem allem ungeachtet, nur
„Auf immer aus dem Reiche, aller konigli-

chen Benefizen verluſtig, verbannt.“
Auch die Worte approure, und die unterſchrift
Marie-Antoinette-de Francae, ſollen,
als betruglicherweiſe dernoftbemeldten Schrift
an den Rand geſetzt, und falſchlich.der, Konigin
zugeſchrieben, aus dieſer. Schrift ausgekrazt
und vertilat. werden, ſodaun dieſe Schrift im
Greffe criminel de notre dite Cour niedergelegt
verbleiben. Arret du Parl. vom 31. May, p. qo ſq.

Laut roffentlichen Nachrichten ward den 19.
Jun. 1786, das Urthell  an dieſem Villette
vollzogen. Nachdem er: ſolches angehort hatte,
fuhrte ihn der Henker in einem Fiakre bis an
das Thor St, Martin: hier that er, als
wenn er ihm, einen Tritt vor den  gabe.
der ihn aber nicht beruhrte, und jagte ihn ſo
zum Konigreiche hinaus, und' gab ihin, her
kommlich, ein Brod von vier Pfund zur Zehrung
mit auf den Weg.

In der Graff ſchen Buehhandlung in Leip
zig, und in allen Buchhandlungen, ſind folgende

neue Bucher zu finden:
9ſne keoten und Karakterzuge aus dem Leben
Qdes Grafen!von Mirabeau. 1tes Heft Gr

cen II
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Anzeigen, nene Leipæziser golehrte, ete. ſur
das Jahr i790. der Jahrgang complet. 37hlr.

Beſchreibung, achte und deutliche, der Baſttlle,
von ihrem Urſprunge an bis zu ihrer Zerſtohrung,
nehſt einigen dahin gehorigen Anekdoten. Nach
franzoſiſchen Handſchriften. Mit 2 Knpf. 2te
verm. u. verb. Auflage 8. 8 Gr.

Erkenntniß des koniglichen Kammergerichts zu
Berlin, in der bekannten Sache des D. der Phi—
loſophie H. Wur zer, mit Anmerk. Als ein

Beytrag zu den merkwurdigen RNechtsfallen. g.

5 Gr.Freudenzogling, der, aus dem Engliſchen des
Hrn. Pratt uberſetzt von L. T. Koſegarten.

2. Bandchen. g. 1Thit.Gediehte von Se lmar. 2 Bände. g. Schreihpap.

2 Thlr. 6 Gr.Graters, F. D. nordiſche Blumen. 8. 1 Thlr.
Jeſuitismus, der, in nuee, oder Karakteriſtik
ves heiligen Jgnatz von Loyola, und des Geiſtes

 des von ihm geſtifteten Ordens. 8. 9 Gr.
JKoſegartens, L. T. Pſyche; ein Mahrchen

des Alterthums. Zwote umgearbeitete Ausga—

be. g. 9 Gr.Lottchens Lieder. z. 16 Gr.Louiſa; or the Cottage on the Moor. By Mrs.
Helme. The fiftu edit. corrected. 2 Vol. g.

14 Gr.Reiſ e eines Eugelanders durch einen Theil

Schwaben und einige der unbekannteſten Gegen-

den der Schweiz. g.: 6 Gr.Szenen in Paris, wahrend und nach der Zer—
ſtohrung der Baſtille. Nach franzoſ. und engl.
Schriften und Kupferſtichen. Mit Kupfern, die
intereſſanteſten Szenen darſtellend. 1te Samm

lung. 8. 10 Gr.Derſelben 2te Sammlung. 14 Gr.
Der—



Derſelben zte Sammlung. g. 16 Gr.
Unterſuchungen, kritiſche, uber das Geſchlechtst

regiſter der beruchtigten ſogenannten Grafin de la
Motte; nebſt einem actenmaßigen Bericht uber
die Halsbandgeſchichte. Aus dem Zziſten Heft
der Staatsänzeigen von Herrn Hofrath Schlot
zer. Mit nothigen Abänderungen und einigen
Anmerkungen begleitet. Ites cheſt. 3. Schreib—

papier. zGr.Wurzers. D. H. Bemerkungen uber das Preußi—
ſche Religionsedikt vom hten Julius 1788. nebſt

einem Anhange uber die Preßfreyheit. 8. 12 Gr.
Ziegras, Kanonikus, Standrede am Sarge des

wejland Hochwürdigen und Hochgelehrten Herrn

Joh. Meichior Gotze. 8. 4 Gr.
Jn der Dſtermeſſe 1790 erſcheinen daſelbſt:
Anekdoten und Karakterzuge aus dem Leben des

Grafen von Mirabeau. 2tes Heft. 8.
Bemerkungen, freymuthige, uber Volkterzie:

hung, Bolsſittlichkeit und Volkswohlſtand. Den
Cdelſten des Vaterlandes gewidinet. ß. 12 Gr.

Berg.haus, J. J, der ſeibſtlehrende dopptlte
Huchhalter; oder vollſtandige Anweiſung zur leich—

ten Eilernung des italianiſch  doppelten Buchhali
tenso. Nach Helwigſchem Plan bearbeitet. gr. 8.

1Thlr. 12 Gr.
Geſchichte der Clariſſa. Aus dem Engl. des

Hru. Richardſon neu verdentſcht von L. J. Kot
fegarten. uiter und 2ter Band. g.

Koſegartens, L. T. Rhapſoditen. gr.g. 18Gr.
Leidenſchaft und Liebe. Ein Trauerſpiel in 5

Aufzugen von Vulpius. g. Schreibpapier. 8 Gr.
Ovrids Kunſt zu lieben; metriſen üherſetzt und

jnit 2wecekmaſfsigen Anmerkungen begleitet.
Mit Vignetten. g.
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Bucheranzeige. No. I.

Jn der Graffſchen Buchhandlung in Leipzig ſind
folgende. neue Bucher erſchienen. die in allen

Buchhandlungen zu finden ſind:

i.

D Materialien zum nutzlichen Gebrauch fur denkende

Kaufleute, geſammlet von Joh. Audr. Engelbrecht.
2 Bande. 8. 3Rthlr.

l

Zur Em.pſehiung dieſes, dem denkenden Kaufmann

nutzlichen Buches, durfen wir vur den Jnhalt derſej—

Jen. Edſter Band: Von dei Stadt Bremen glr.n
Scerechten und ihter Corgfalt fur die tr fnabme ter

Schiffarth. Vom Hand Kat fraanniſches Güt—
achten wegen mit Arreſt bele?ter Gut.r, aus Juantſunt

am. Mayn.  Von ,der Cechrville. Beui, rknugen
uber den Handel von Ehirſin n.it der pehluiſchen
Ukraine. Wichtige Neachifcht an die Seefahrer.

2Von den Conſuln hand lnder Netionen. Guoßbrit
tanniſche Parlamentsakte von 1786. die Vorzeigung

der Manifeſte betreffend u. ſ. w. Preußiſche Ver—
ordinung, wegen Auspragung neuer Dukaten. Bei—
trag zu J. C. Kruſens allgemeinen und befondens Ham

burgiſchen Contoriſten. Schiffarths- und Hand—
lungs, Traktat zwiſchen England und Frankteich.
Bruchſtucke. aus der Aſſekuranzwiſſenſchaft: 1) Von
Verſicherungen der Frachtgelder; 2) Ob und in wie·

fern die Maſſe eines inſolventen Aſſekurateurs dem Aſſe—
kurirten verhaftet bleibt, wenn die Aſſekuranz noch nicht

e J ab



abgelaufen iſt? 3) Von den Pflichten des Schiffers bey

Havareien; 4) Ob ein Schiff, das unter Convop ab—

gehen ſollen, ohne ſolche abgehen darf? Akte der
vereinigt en Staaten von Virginien wegen Jeſtrandeter

Schiffe. Handlungs- und Schiffarths-Traktat
zwiſchen Frankreich und Rußland. Von den Lein
wandsfabriken in der Grafſchaft Ravensberg. Von
den Knoppern. Jn wie fern iſt es ſchicklich, dem
Aufwande der Burger in einem kleinen Freyſtate,

deſſen Wohlfahrt auf Handelſchaft gegrundet iſt,
Schranfen zu ſetzen? Urber die Schiffahrt, den Han
del und die Fabriken von Marſeille. Akte, dir Ein
ziehung und Begzahlung der Schuiden Jit regulieren,
und die Einbringung der Negern innerhalb der hierin

benannten Zeit zu verbieten. Schreiben an den Vei

faſſer des erſten Bruchſtucks aus der Aſſekuranzwiſſen

ſchaft. Authentiſche Verzeichniſſe aller in den Jahren
1785. 1786. 1787, bis den zi. Auguſt deſſelben Jahres,
zu Bremen ſeewarts eingekommenen Waaren. Han

belsnachrichten. Bucheranzeigen.
Jnhalt des zweiten Bandes. Von Gronland und

dem dortigen Wallfiſchfange. Schreiben an den
Verfaſſer des zweiten, dritten und vierten Bruchſtucks
aus der Aſſekuranzwiſſenſchaft. Patent, wodurch
der Handel nach Jsland hinfuhro frei gegeben wird.

Handelstraktat zwiſchen Frankreich und den Beys in

Egypten. Verſuche- des Mittelalters, die Nord—
und Oſtſee durch Kqnale zu vereinigen, oder Geſchichte
der Luneburgiſchen ſogenannten Schaalfahrt. Von

Con



Contrebande. Koniglich daniſche Verordnung, be
treffend die Algieriſchen Seepaſſe. Verzeichniß von
den aus Archangel in 127 Schiffen im Jahr i787 ver

ſchifften Waaren. Von der Schiffahrt auf der We
ſer. Vergleich zwiſchen Minden und Bremen we—
gen der freien Schiffahrt und Stapelgerechtigkeit der
Stadt Minden. Geſchichtserzahlung eines Aſſeku—

ranzprozeſſes. Von dem Campecheholz. Konig
lich Schwediſche Verordnung fur ein General-Diskon
tokomtoir. Ueber Schwedens Geld und Bank.

Ueber das Verhaltniß der Einfuhr' und Ausfuhr in
und. aus Schweden. Gutachten in Aſſekuranzſa

chen. Daniſches Plakat, betrefſend einige allge—
meine Ermunterungen und Unterſtutzungen fur Schiffs—

ausruſtungen auf dem Fiſchfange unter Jsland.
Wie Jslands Handel bieher gefuhtet worden. Ei

nige Nachrichten von der Jnſel St. Domingo, aus dem

Briefe eines Einwohners. Propoſitiones der Lond
ner Phonix Aſſuranz-Sotietat. Etwas vom Lu—
rus. Oldenburgiſche Strandungsordnung. An
merkungen uber den Handel der Hafen, Trieſt, Fiume

und des Konigreichs Ungarn. Von dem Nutzen geo

graphiſcher Kenuiitniſſe, fur einen Kaufmann. Vom
Juchten. Gedanten uber das Gutachten in Aſſeku—

ranzſachen, Authentiſehe Verzeichniſſe der in den
Monaten Sept. Octob. Nov. u. Decemb. i787 zü Bre

men ſeewarts eingekommenen Waaren. Handels
nachrichten. Bucheranzeiten.
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42 Louiſa; 'or the Cottage on the Moor. Ky Mrs.

Helme. In two: Volumes: The fifth edttion
5J corrected and augmented. 8. 14si.

J

3) Luiſe; oder die Bauerhotte im Marſchlande. Aus

dem Engl. der Miſtreß Helme, nach der fünften ver—

I beſſerten Ausgabe uberſeht. Zwey Bandchen. Mit
dem Motto: „Jhr guten Bcetrubten! Jhr edeln

Wenigen! die ihr noch hier, doch ungebeugt, un“
„term Drucke des Lebens ſteht, haltet nur noch eine

A„Weile aus: ſo iſt qladann, was euerm begrenzten

„Blicke, der einen Lheil nurüberſah, ein Uebel ſchien,
5.

„kein Uebel mehr: Des  Winters Stkirme werden

„geſai wind voruber gehen, und Ein grenzenloſer

druhling wird alles umſaſſen.“ g. 1 gl.
Das ſehr gunſtige Vorurtheil, das im Auslande

fur dieſen Roman erregt ward, da in einem Zeitraum

von 9 Monaten 5 Auftagen in London erſchienen, hat,

J

ſich bey Leſern der deutſchen lleberſetzung erhalten. Vier

und zwenzig Kapitel, deren jedes mit einem in entfern

ter Beziehung auf ihn prſſenden Motto aus intereſſan—

ten Schriftſtellern biainnt, machen das Ganze qus.
J Schieibart und Jnhalt gereichen dem Herzen und dem

J

da!!
V.rſtande der Verfaſſerin zu gleich aroßer Chre, und

ul
nicht ſelten wird man wegen der eingeſtreuten moraliſchen

Betrachtungen aufs lebhafteſte fur ſie eingenommen.
ü Oriainal ſowodl als Ueberſetzung ſind ſo gedruckt,

iſ. wie Leſer von Geſchmack es wunſchen mogen, und be-

J fonders iſt in Ruckſicht der Correktheit des erſtern die

ſe
mog

J

1



moglichſte Genauigkelt beobachtet, da die enoliſche Syra

che jezt von? ſo Vielen erlernt wird, und oie Lecture

derſelben ſo ſtark gewonnen hat.
J4) Neue Leipziger gelehrte anreigen, oder Nich-

richten von neuén Büchern und kleinen Schriften,

dbeſonders der Churſaekſ. Univeiſitaten, Schulen
aund Lande, auf das Jahr 1790. gr. g. 3Rthlr.

 Der Beyſall, mit dem die neuen Leip,iger gelehrten
Anzeigen vom Jahr 789, daren der Herr Prof. Beck
Redacreut, iſt, aufgenommen worden ſind, iſt ſehr auf—

mu.nteind fur uns geweſen, ſie von nun an zu verlegen.
Wir glauben uns ſchmeicheln zu. dutien, daß wir bey

der Wirection, die der gelebrre uno verdienſtvolle Herr
Prof. Beck auch kunftig ſo eiftig und ruhmlich fuhren
wird, immer inchr und mehr den Beyſall und das Ver—

frauen des Publikums erhalren werden; wenigſtens ſoll,

ſo viet an uns liegt, alles dahin abzwecken, dieſelben zu

verdienen, und uns ihrer immer wurdiger zu machen.

Wochentlich erſcheinen zwey halbe Bogen in gr. 8.

mit lateiniſchen Lettern gedruckt, und ſo oft es erfor—
derlich iſt, werden Supplemente hinzugefügt, die grö—
ſtentheils wichtige auslandiſche Werke anzeigen. Auch

kommen bisweilen Beylagen, welche Ankundigungen
'oder Jnhaltsauze.gen von erſcheinenden oder erſchiene—

inen in und auslandiſchen Buchern, Antikritiken und
deraleichen enthalten, hinzu; die Zahl derſelben läßt
ſich nicht beſtimmen, da es darauf ankommen n ird, wie

oft man durch zweckmaßige Nachrichten in den Stand

geſetzt ſeyn wird, dergleichen Beylagen zu lieſern. Am

d *3 Ende



Ende des Jahres wird eine Ueberficht der gefammten
Litteratur des Jahres gegeben. Ueber die innere Ein—

richtung iſt folgendes zu bemerken:

Eine vorzugliche Abſicht iſt die Bekanntmachung

der ſamtlichen, grbßern und kleinern, Produkte ſachſi-
ſchur Gilehrten, beſonders von den beyden Univerſita

»dere i ſamtliche Akademiſche Schriften angezeigt

2 ien cud von den Schulen! Bey der Anzeige der
n hieſtJet Univeuſitatslehrer enthalt man ſich,

Sbullig, alles Lobes und Tadels. Das Publikum
ſindet alſo in dieſen Zeitungen vollſtandige Annalen der

ſachſiſchen Litteratur. Werke,und Erfindungen fachſi
ſcher Kunſtler ſind nicht davon ausgeſchioſfen:

2) Von den vornehinſten Schriſten jeder Meſſe ſoll

keine unangezeint bieiben; auch die wichtigſten Abhand
lungen aller Zeitſchriften ſollen ausgezeichnet werden,

welches faſt teine Zeitung thut; bey jedem Stucke werden

ſich kurze Anzeigen der auslandiſchen Litteratur befinden,

und wichtige auslandiſche Werke ſollen recenſirt werden.

3) Die Recenſionen ſollen und konnen nicht weit
tauftige Auszuge oder Abhandlungen ſeyn, ſondern in

gedr angtem Auszug das Wichtige eines Buchs darſtel—
len, und in lehrreicher Kurze beurtheilen. Jhre Lange

richtet ſich nach der (nicht korperlichen, ſondern geiſti—

gen) Beſchaffenheit eines jeden Buchs; Titel aber und

Jnhalt deſſelben wird ſo genqu angegeben, als jeder Lit

terator es wunſchen muß.

4) Keine Necenſion wird durch Partheylichkeit,
Harte, oder durch einen unanſtanbigen Ton mißfallen,

alle



alle wetden ſich durch Wurde, Gute und Billigkeit em.

mn
pfehrn Daher denn! auch keine nanrenlos oder auf5

andere Art einghindte Recenſionen angenommen wer

den.
5)Wetden antch litterariſche Nachrichten, mit kleine—

rer Schrift gedruckt (denn man wird den Raum moglichſt

u benutzen ſuchen) gegeben, wozu der Redacieur von

auslandiſchen Correſpondenten manche ſeltne Beytrage

erhalt.

G,y) Auch Antikritiken werben aufgenommen; doch

nur inſoferne, als ſie in einem Tone geſchrieben ſind,
der nicht wider die Sittlichkeit und Wurde eines Schrift—

ſtellers iſt. Was indeſſen ſowohl dieſe, als andere
Nachrichten, die für die oben erwahnten Beylagen be—

ſtimmt ſind, betrift, ſo werden dieſelben nicht unent—
geidlich aufgenommen, ſondern man muß ſich eine bil—
lige Vergutnng fur jede Zeile gefallen kaſſen.

Der Preis fur den ganzen Jahrgang iſt fur dieje—

znigen, welche ſich unmittelbar an uns wenden, 24
Thaler Convent. Munze; auswarts und poſtfrey durch

Sachſen aber 3 Thaler. Fur die loblichen Poſtamter und
Zeitungs-Expedltionen hat die hieſtge churfurſtliche Zei—

ungsexpedition die Hauptverſendung ubernommen.

2

Szenen in Paris, wahrend und nach der Jerſtoh
rung der Baſtille. Nach franzeoſiſchen und engli—

c ſchen Schriften und Kupferſtichen. Mit Kupfern die
intereſſanteſten Szenen darſtellend. zte Sammlung.

Z., 16 gh

Boy



Beſh dieſer dritten Sammlung hat ſich der Verfaſſer
in der Vorrede zu derſelben uber verichiedene Ndntte,
Anfragen und dergl. ſo deutlich ertil daß es wohl

keiner fernern Angebung des Geſichtspunktes muhr be—

darf, aus welchem man die Szenen zu betrachten hat.

Das Reſultat derſelben iſt, doß ſie nicht blos als nou-
velle du jour, ſondtrn als eine mit dichteriſcher Frei
heit behamdelte Geſthickte, anzuſchen ſucd. Das Jn—

tereſſe des Werks iſt gewachſen, die in den etſern
Sammlutigen angelegten Szenen kommen der, Ausfüh—

rung naher, die Karaktere der Perſonen entwickeln ſich

immer inehr, und das Ganze ſtellt uns ein Bild feiner

Jnt:iken, eine· Schilderuns derretrüßerlnngen van Per
ſonen verſbierener Stände in mancherlei Dituationen,
und ein lebhaftes Gemalde des Jnnern der Stadt Pa
ris var, welches gewiß niemand ohne Theilnahme le—

ſen wird.

6) Anekdoten und Karakterzuge aus dem Leben des
Grafen von Mirabeau, 18 Heft, mit einem komiſch

ſatyriſchen Kupfer. 8. 8 gl.
Dieſe Schrift ſtellt ihren Gegenſtand ſo auf, wie

er, nach ſo vielen Beyſpielen, die als  unbeſtochne Zeu
gen von dem Karakter des Graſen von Mirabeau zu

betrachten ſeyn durften, aufgeſtellt zu werden wohl ver

diente.
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